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Robbie Rose hütet ein dunkles Geheimnis. Sie hat einen hohen Preis dafür gezahlt, sich einem Mann auszuliefern und ihm zu entfliehen. Aber sich selbst kann sie nicht entkommen. Insgeheim sehnt sie sich nach Berührungen aus Samt und Feuer.

Ihre tiefsten Sehnsüchte brechen an die Oberfläche, als sie in die Arme von Brandon Blackburn stolpert.

Doch ihre Vergangenheit lauert in den Schatten und holt sie ein. Nicht nur sie droht in den Flammen zu verbrennen, als ihr schlimmster Albtraum an ihre Tür klopft, um sein Eigentum zurückzufordern.

Teil 14 der Federzirkel-Reihe

Obwohl jeder Band in sich abgeschlossen ist, sind die einzelnen Romane durch wiederkehrende Charaktere miteinander verbunden. Berührungen aus Samt und Feuer schließt direkt an Feuerfedern an.


Prolog

Robbie

Wie leichtsinnig du bist.

Wie wankelmütig.

Wie dumm du doch bist.

Weißt du eigentlich, was du da tust?

Wie gefährlich dein Verhalten für dich selbst ist!

Wie gefährlich dein Verhalten für alle sein kann!

Für deine perfiden Gelüste würde ich dir den Hintern versohlen, aber das würde dir viel zu viel Spaß machen, du kleines Luder.

Eindringlich redete die innere Stimme auf Robbie ein, aber sie hörte nicht zu, wollte nichts von ihr wissen und blendete sie aus, indem sie die lästige Vernunft knebelte und in einen Kerker sperrte.

Der sich ebenso wie der Knebel als unzureichend erwies!

Die Mauern des Verlieses bröckelten, der Knebel löste sich in seine Fasern auf. Das Echo bahnte sich unaufhaltsam seinen Weg durch ihren Geist, durch ihren Körper und beschleunigte ihren Herzschlag. Die Gedanken eroberten sich die Freiheit und waren deshalb besonders explosiv. Nicht nur ihre Sehnsüchte nahmen sie gefangen, sondern vor allem die Anwesenheit der fünf Männer, die sich mit ihr in einem Raum befanden, um genau zu sein in einer Küche. Schließlich waren sie so besonders wie dieser Ort. Es waren keine Männer für einen gemütlichen One-Night-Stand, bei dem man ein bisschen schwitzte, einen Orgasmus bekam oder auch nicht, um am nächsten Morgen die Berührungen und Küsse bereits zu vergessen. Sie blieben weder auf der Haut noch im Bewusstsein.

Bei ihnen dagegen!

Wenn man sich auf sie einließ, verlangten sie Tränen, Schweiß und ein Loslassen, bis man ihnen etwas gab, von dem man vorher nie gedacht hätte, dass es so intensiv sein könnte, sich ihnen hinzugeben. Eine Hingabe, die sie belohnen würden, weil sie das, was die Sub ihnen überließ, zu schätzen wussten. Hatte Robbie Recht mit ihren Vermutungen? Oder jagte sie nach Jahren des Verzichts rosaroten Träumen nach, die sie viel zu flauschig ausschmückte, als dass sie der Realität entsprachen?

Ihre Erlebnisse aus der Vergangenheit sollten sie in nackte Panik versetzen, doch als sie an ihrem rasenden Herzen vorbeifühlte, spürte sie nur ein tief verwurzeltes Verlangen nach Schmerz und Unterwerfung, die sich unter den geschickten Händen eines richtigen Masters in Lust verwandelten. Für einen weiteren Moment versuchte sie, die Männer auszublenden, was sich als unmöglich herausstellte. Ihre geerdeten Persönlichkeiten nahmen zu viel Raum ein. Ein einziger von ihnen genügte, um sich von ihr zu holen, was sie vor Ewigkeiten so leichtfertig zugelassen hatte, ohne zu ahnen, welch kostbares Geschenk sie zu vergeben hatte. Dass sie sich besser hätte überlegen sollen, wem sie es anvertraute.

Ihre Demut!

Ihre submissiven Neigungen!

Ihre Seele!

Ihre Integrität!

Ihre Selbstachtung!

Sie hatte sich geschworen, nie wieder niederzuknien, nur weil ein Mann sie dazu aufforderte, oder besser gesagt, ihr einen Befehl erteilte, der bei Nichtbefolgung eine Strafe nach sich zog, die Robbie zu einem willenlosen Opfer degradierte. Ungeachtet all dieser Erfahrungen kniete sie auf dem Boden, noch dazu im Sadasia, umgeben von Männern, die ihre dominanten sexuellen Neigungen in diesem Etablissement offen auslebten, was Robbie eigentlich dazu hätte veranlassen müssen, sich unter dem Tisch zu verkriechen.

Sich dort zusammenzurollen, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Schon wimmernd, bevor der brutale Tyrann sie an den Haaren hervorzerrte und ihr ins Gesicht schlug. Sie in den Bauch trat. Sie misshandelte, bis sie nach kurzer Gegenwehr akzeptierte, was er ihr antat. Er brachte sie durch die Schmerzen und Demütigungen dazu, ihm zu glauben, dass sie diese Grausamkeiten verdiente. Dass es ihre Schuld war und sie ihn quasi dazu zwang, sie wie Dreck zu behandeln.

Aber so verhielten sich die fünf Männer nicht. Sie waren das Gegenteil ihres ehemaligen Besitzers. Sie waren nicht grausam, herrschsüchtig und egoistisch. Sie waren keine Soziopathen oder Psychopathen. Sie zeigten ihre Gefühle und beschützten diejenigen, die sich ihnen anvertrauten. Sie liebten ihre Subs und zeigten es deutlich. Nur deshalb knieten die vier Frauen neben ihr auf dem Boden.

Sean, Keith, Gordon, Douglas und Brandon fühlten sich in der BDSM-Welt zu Hause. Sie setzten Freiwilligkeit und vor allem Einvernehmen voraus, um bestrafen zu dürfen, Strafen, die eigentlich Belohnungen waren. Die ihre Schiavas oder Subbies immer auf Augenhöhe betrachteten, außerhalb und innerhalb des Spiels, ungeachtet des Machtgefälles.

Robbie wollte dazugehören.

Robbie wollte sich fallenlassen.

Robbie wollte sich unterwerfen.

Sie wollte eine Schiava sein, ausgerechnet sie.

Schiava war das italienische Wort für Sklavin!

Robbie wusste, wie es war, eine Sklavin zu sein, die von ihrem Herrn benutzt wurde, wie es ihm gefiel. Der nicht gab, sondern nur nahm, der immer mehr verlangte, bis es nichts mehr zu nehmen gab. Der zerstörte, anstatt zu führen, zu lieben und den folgenden Part wertzuschätzen, zu respektieren.

Die nackte Wahrheit sah jedoch im Moment ganz anders aus, da niemand sie gezwungen hatte, sich hinzuknien. Sie tat es freiwillig. Die Gefühle und Sehnsüchte, die sie jahrelang ignoriert hatte, weil der bloße Gedanke an Unterwerfung sie in eine Panik versetzte, die ihr Herz zerriss, die mit kalten Fingern nach ihr griff, um sie bis ins Mark zu treffen, brachen ungehindert wellenartig in ihr hervor. Mit einer Wucht, die sie nicht ignorieren konnte.

All die Jahre hatte sie sich unvollständig gefühlt, als würde sie ein Hunger plagen, den kein noch so raffiniertes Gericht stillen konnte. Sie hatte das, was in ihr schlummerte, geflissentlich ignoriert.

Bis jetzt!

Und doch mischte sich Angst in ihre Neigungen, dass sie überhaupt hier war. Blindlings war sie allerdings nicht im Sadasia aufgeschlagen.

Sie hatte gewusst, dass Douglas auf BDSM stand und sich eine Partnerin wünschte, die sich ihm mit Lust und Freude hingab, die ihm aus freien Stücken ihren Popo hinhielt, damit seine Handfläche wunderbare Dinge damit anstellen konnte. Ein Teil von ihr hatte sich vom ersten Tag an in ihn verliebt, aber der Funke war nie übergesprungen, obwohl sie sich gut verstanden. Es gab offensichtlich eine freundschaftliche Verliebtheit. Und nun hatte er Stacy gefunden, die perfekt zu ihm passte.

Traurig war sie darüber nicht, denn es gab einen anderen Mann in diesem Raum, der alles in ihr zum Vibrieren brachte, der ihren Herzschlag beschleunigte und auf den sich ihre ganze Aufmerksamkeit konzentrierte.

Brandon Blackburn!

Allein sein Name ließ sie innerlich seufzen und äußerlich kribbeln.

Drängte sie noch mehr, sich ihm hinzugeben.

Wann, wie und wo er es wollte.

Er schien alles zu sein, was sie brauchte, um das zu meistern, was eigentlich zwischen Master und Sub selbstverständlich sein sollte – zwei Waagschalen, die sich gegenseitig austarierten. Zwischendurch neigten sich die Schalen vielleicht etwas mehr zu einer Seite, aber am Ende hielten sie sich die Waage. Diesmal musste sie es richtig machen, und Brandon erschien ihr wie alles, wovon sie träumte.

Oder?

Schließlich fischte sie im Trüben ihrer eigenen Persönlichkeit. Wahrscheinlich war er der Grund, warum sie hier kniete, obwohl sie seine Beweggründe nicht einordnen konnte. Sie konnte nur Vermutungen anstellen, die wie ein Strudel auf sie einwirkten, weil sie sich auf nichts anderes konzentrieren konnte als auf ihn.

Zwar sagte sie seinen Namen nicht laut, aber sie dachte ihn unentwegt, sodass er wie ein vollmundiger kraftvoller Rotwein über ihre Sinne floss. Rubinrot mit violetten Nuancen, die schon beim Betrachten den Gaumen auf den Genuss vorbereiteten. Beim ersten Riechen entfaltete sich ein betörender Duft von reifen roten Früchten wie Schwarzkirschen, Brombeeren und Cassis, begleitet von feinen Gewürznoten wie Vanille, Zimt und Nelken. Der Duft war intensiv und verführerisch. Genau diese Assoziationen löste Brandon in ihr aus, sodass sie ihn schmeckte und spürte, obwohl er nichts anderes tat als sie anzusehen.

Anzusehen!

Kein beiläufiges Streifen ihrer Gestalt, keine flüchtige Aufmerksamkeit seinerseits, stattdessen die geballte Ladung seiner Persönlichkeit. Ein Blick, der zu durchdringend war, um ihn nicht mit allen Sinnen zu spüren. So sehr, dass sie ihn nie mehr vergessen würde.

Mit blauen Augen, die sie an eine stürmische See erinnerten. Die sie aufwühlten, obwohl sie nicht deuten konnte, was er über sie dachte. Welche Schlüsse er aus der Tatsache zog, dass sie sich hinkniete, obwohl sie weder zum Federzirkel noch zum Sadasia gehörte. Sie unterstand keinem Maestro wie Hazel, Alexis, Rebecca und Stacy. Sie hatte nur sich selbst, und sie hatte jahrelang geglaubt, dass sie damit zufrieden sein würde, dass ihr also nichts fehlte.

Was für eine Selbsttäuschung!

Ihre vermeintlich uneinnehmbare Festung entpuppte sich als Kartenhaus, das um sie herum bereits in Trümmern lag. Sie saß mittendrin, zwischen Staub und Splittern.

Aber zu sehen, wie die Schiavas unter der Obhut ihres jeweiligen Maestros aufblühten, weckte die Robbie in ihr, die sich einst genauso gefühlt hatte. Bevor sie zu einer Fußmatte geworden war, auf der das Arschloch herumtrampelte, und sie sich immer noch dafür schämte, dass sie diese Degradierung zugelassen hatte.

In der Gegenwart beschrieben alle sie als selbstbewusst, als jemanden, der sich nicht so leicht unterkriegen ließ. Die sich zu wehren wusste. Sie war eine Meisterin darin ihr zerstörtes Inneres zu verbergen.

So stark hatte sie sich vor dem Nullpunkt gesehen, bis sie eines Tages endlich zur Besinnung kam. Sie blickte in den Spiegel, als stünde eine Fremde vor ihr. Sie blickte in ein zerstörtes Gesicht, ein zutiefst zerrissener Schatten der Frau, die sie einmal gewesen war.

Noch immer lastete die Drohung ihres ehemaligen Kerkermeisters wie ein Schatten auf ihr, dem sie nicht entkommen konnte. Ein Schatten, an den sie nicht länger glauben wollte.

Vielleicht bist du gar nicht mehr so zerstört, wie du es glaubst.

Vielleicht hast du diese Robbie längst hinter dir gelassen.

„Robbie!“ Brandons tiefe Stimme katapultierte sie zurück ins Hier und Jetzt.

Es war beeindruckend, wie er ihren Namen betonte, als wollte er sie allein mit seiner Stimme verführen, sie noch mehr in seinen Bann ziehen, als sie es ohnehin schon war. Mit diesen zwei Silben schaffte er es, dass sie sich auf ihn konzentrierte, dass sie akzeptierte, dass er eine Menge mit ihr anstellen konnte, sollte er wollen, was sie insgeheim wollte. Oder offenbar gar nicht so insgeheim. Mit ihrem Hinknien hatte sie sich verraten.

Brandon stand vor ihr und schaute auf sie herab, aber sie meinte damit nur den Höhenunterschied und nicht, dass er auf sie herabsah, weil er sich ihr überlegen fühlte. Er stand weder zu nah noch zu fern, sondern genau im richtigen Abstand, um seine Präsenz auf sie wirken zu lassen, ohne sie zu überwältigen. Einen verzweifelten Moment lang versuchte Robbie, seine Wirkung auf sie zu leugnen. Wie schnell ihr Herz schlug, wie sehr sie sich nach seiner Berührung sehnte. Wie auch immer diese Berührung sein mochte, samtig oder feurig.

Es war eine Ewigkeit her, dass sie jemanden an sich herangelassen hatte, emotional und körperlich. Man konnte nicht vermissen, wovor man Angst hatte. Daran hatte sie jahrelang festgehalten.

Was für ein Irrtum!

Brandon ging vor ihr in die Hocke, und plötzlich überkam sie ein Anflug von Panik, der sich mit spitzen Zähnen in sie verbiss, sodass sie sich im letzten Moment beherrschte und nicht zurückwich. Leider befürchtete sie, dass er es trotzdem bemerkt hatte. Schließlich war er darin geübt, eine Sub zu lesen. Genau wie Sean, der seine Aufmerksamkeit ebenfalls auf sie richtete.

Shitidishit!

Es war ihr Instinkt gewesen, der sie beinahe überwältigt hatte, keine wirkliche Angst vor Brandon. Auch Keith sah sie an, ebenso eindringlich wie Sean, die beiden Herrscher des Sadasia, deren Persönlichkeiten nicht viel der Fantasie überließen. Sie handelten sofort und zögerten nicht, bis es zu spät war, um Ereignisse zu ändern. Robbie machte sich keine Illusionen darüber, wie gut sie mit Subs oder üblen Arschlöchern umzugehen wussten. Sie wussten, wie sie vorgehen mussten, um an ihr Ziel zu kommen. Wenn Robbie ihr Ziel war, würden sie einfach jedes Wort aus ihr herausquetschen, falls sie es wollten. Oder sie könnten sie hinausbegleiten und ihr befehlen, nie wieder einen Fuß auf ihr Grundstück zu setzen, denn sie gehörte nicht hierher, sie war ein Fake auf zwei Beinen. Dass sie mit den Praktiken, die die Mitglieder des Sadasia so liebten, nicht umgehen konnte. Mit Dominanz und Unterwerfung, mit Schmerz, der für beide Seiten bereichernd war und nicht dazu diente, jemanden zu brechen.

Ein winziger Teil von ihr, der trotz seiner Winzigkeit sehr wichtig war, wünschte sich, dass sie genauso vorgingen, um Robbie vor sich selbst und den Abgründen ihrer Seele zu bewahren. Aber irgendwie glaubte sie, dass die Männer sie nicht retten, sondern für immer zerstören würden, wenn sie Robbie rausschmissen und aus ihrer Welt verbannten. Was auch immer Sean und Keith dachten, sie griffen nicht ein, sondern legten Robbies Schicksal in die fähigen Hände von Brandon Blackburn.

„Steh auf“, verlangte er irgendwie sanft. Sie überließ ihm ihre Hand und nahm seine Hilfe beim Aufstehen an. Hätte ihr ein anderer Mann an einem anderen Ort geholfen, wäre es nur eine Geste gewesen. Aber bei Brandon hingegen hätte jede Berührung, egal wo, diese unglaubliche Wirkung auf sie gehabt. Von seinen Fingerspitzen breitete sich Wärme aus, die so heftig war und sie in ihrer Intensität so unvorbereitet traf, dass sie für den Bruchteil einer Sekunde die Kontrolle über sich verlor und gegen ihn taumelte.

Starke Hände stützten sie, ebenso wie sein Körper. Er trug ein schwarzes Hemd, dessen oberste drei Knöpfe er nicht geschlossen hatte, sodass sie direkt auf seine leichte Brustbehaarung starrte, bevor sie seinem Blick begegnete.

Gestern Nacht nach der Hunderettung hatte sie sich lange mit ihm unterhalten, über alles Mögliche, von Filmen bis zu ihren Vorlieben beim Essen. Sie hatten sich auf Anhieb verstanden und die Stimmung zwischen ihnen war angenehm. Gestern Nacht war er einfach nur Brandon gewesen, ein sehr attraktiver überaus heißer Mann, kein Master, Maestro, Sire, Herr oder wie auch immer eine devote Frau ihren Partner in einer BDSM-Konstellation nannte. Sie würde ihn gerne Sire nennen, obwohl ihr Maestro ebenfalls sehr gut gefiel.

Jetzt hielt er sie nicht nur als Mann, zumindest schätzte sie ihre Situation so ein.

„Nun, Robbie“, seine Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln, das sie nur bemerkte, weil sie ihn so verzaubert anstarrte, „wie soll es mit uns weitergehen? Rebecca, Hazel, Alexis und auch Stacy müssen sich vor ihren Meistern verantworten. Aber du und ich, wir stehen in keiner solchen Beziehung. Also, Robbie Rose, was soll ich jetzt mit dir machen? Irgendwelche Vorschläge?“

In ihrem Gehirn bildeten sich eine Vielzahl von Vorschlägen zu einem Wirrwarr, das es ihr unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen. Oder auch nur einen vernünftigen Ton über die Lippen zu bringen. Sie, die schon unzählige Interviews geführt hatte und immer die richtigen Worte fand, konnte kein einziges hervorbringen. Vielleicht lag es an seinem Blick, der sich in ihrem festkrallte und aus dem es für sie kein Entrinnen gab. Oder daran, wie schützend und zugleich fest er sie hielt. So fest, dass sie sich nicht einfach losreißen konnte, und doch so sanft, dass sie es tun konnte, wenn sie es wollte.

Sein schwarzes Haar fiel ihm in die Stirn, und der Bartschatten unterstrich seine überaus maskuline Ausstrahlung. Sean und Keith waren zweifellos gefährliche Männer, wenngleich sie auch integer und gewissenhaft waren, aber für Robbie war Brandon der gefährlichste von allen, weil er ihr einfach zu nahekam. Nicht nur körperlich, sondern auch emotional. Sie hatte nicht vorgehabt, sich auf ihn als Sub einzulassen, hatte nicht vorgehabt, sich in eine solche Situation zu manövrieren, in unbekannte Gewässer, die ihr doch auf eine neue Weise vertraut waren.

Mit ihm war all das möglich, wonach sie sich schon immer verzehrt hatte.

Er würde nicht nur nehmen, stattdessen ihr alles geben, was sie brauchte. Genauso schätzte sie ihn ein.

Wieder suchte er ihren Blick, und sie verstand, warum sie nichts sagen konnte. In diesem Moment gab es keine Worte. Es war ein stiller Austausch, der tief in ihre Seelen drang. Augen sprachen eine Sprache, die Worte nicht fassen konnten. Ein intensiver Ausdruck von Verständnis, Vertrauen und einer tiefen Verbundenheit, die sie sofort spürten. Zumindest traf all das auf Robbie zu. Sie musste diesem Mann von nun an aus dem Weg gehen. Diesem Master aus dem Sadasia.

„Offenbar hat es dir die Sprache verschlagen.“ Seine Augen funkelten amüsiert. Keine Belustigung, die sie brechen wollte. Die nur ein Vorbote von etwas Schrecklichem war, vielmehr ein Amüsement, das nicht auf ihre Kosten ging, weil es aus Sympathie geboren war. „Ich gebe dir meine Telefonnummer, Robbie, und überlasse es dir, ob wir uns wiedersehen. Du musst die Initiative ergreifen, damit ich bei dir die Initiative ergreifen kann. Wenn du mich anrufst, weißt du, was unweigerlich passieren wird. Du musst bereit sein, dich auf mich einzulassen, nicht halbherzig, sondern weil du nicht anders kannst. Du weißt, wo du hier bist. Du weißt, was mich erregt. Dazu gehören deine Tränen und dein Schmerz, die dich so befriedigen werden, weil ich genau weiß, wie ich sie einsetzen muss, um dich vollkommen zufrieden zu stellen. Deinen Körper und deine devoten Neigungen, die ein Gegengewicht zu meinen dominanten sind, sodass wir uns ausbalancieren können. Ich weiß, wie ich dazu vorgehen muss, um diesen perfekten Zustand zu erreichen.“

Und dann küsste er sie sanft. Eine Spur seiner Lippen auf ihren. Der Hauch eines Versprechens, was alles sein könnte, wenn sie sich nur traute, sie einwilligte seine Sub zu sein.

Brandon hatte bereits einen unvergesslichen Eindruck bei ihr hinterlassen. Alles war möglich. Vielleicht sogar der Beginn einer Reise voller Liebe, Intimität und Verbundenheit, die ihr Leben für immer prägen würde. Sie ahnte es bereits. Denn alles, was zwischen ihr und Douglas gefehlt hatte, fand sie bei Brandon im Überfluss.

Bereits jetzt.

Eine starke sexuelle Erregung, die sich nicht nur in einem beschleunigten Puls äußerte, der sie dazu trieb, eine einzige Nacht mit ihm zu verbringen, mit ein oder zwei Orgasmen, die eine kurzfristige Erlösung brachten.

Ein kurzes Vergnügen, das weder ihn noch sie befriedigen würde. Das hätte sie letzte Nacht haben können, wenn sie es gewollt hätte, mutmaßte sie. Aber Brandon schien nicht der Typ für eine schnelle Nummer zu sein. Er hatte es nicht einmal versucht. Also stellte sie Vermutungen an, die sich als völlig falsch herausstellen konnten.

„Gib mir dein Handy“, verlangte er.

Um der Versuchung zu entgehen, könnte sie es ihm verweigern. Sofort alles beenden, was sich auf so vielen Ebenen zwischen ihnen abspielte. Die auflodernden Flammen löschen, bevor sie einen Flächenbrand entfachten. Berührungen aus Samt und Feuer, das war es, was sie sich von ihm erhoffte.

Langsam ließ er sie los und sah sie unverwandt an. Sie wusste, dass sie seinen Blick noch stundenlang spüren würde, dass sie sich in aller Deutlichkeit daran erinnern würde, was er in ihr auslöste.

So viele Wünsche und Hoffnungen, die sie nicht ignorieren konnte, weil sie das Verleugnen nicht mehr wollte. Sie wollte, was er ihr geben konnte, was er ihr anbot. Zumindest beherrschte das ihre Gedankenwelt, solange er bei ihr war. Robbie lief zum Stuhl, nahm ihr Smartphone aus der Tasche, entsperrte es mit der Gesichtserkennung und reichte es ihm.

Sie kam gar nicht auf die Idee, die Nummer selbst einzugeben, was er mit einem Lächeln belohnte. Ein echtes Lächeln, das sich in diesen verdammt verführerischen, unergründlichen Augen widerspiegelte.

Er rief ihre Kontaktliste auf und gab die Daten ein. „Du weißt, was zu tun ist, damit wir gemeinsam herausfinden können, ob du mir mehr als nur dein Telefon anvertrauen willst.“

Sie befand sich in einem ziemlichen Zwiespalt, den er absichtlich in ihr weckte. Er überließ ihr die Entscheidung, anstatt sie selbst zu treffen. Ob sich sein Vorgehen für sie als positiv oder negativ erweisen würde, konnte sie zu diesem Zeitpunkt beim besten Willen nicht sagen. Schon jetzt bewies er, dass er der Sire sein konnte, den sie wirklich brauchte. Ein Sire, der nicht nur an seinen eigenen Schwanz dachte. Aber ob sie den Mut hatte, ihn einzufordern, blieb abzuwarten.

Und so wie er sie ansah, wusste er genau, was er in ihr auslöste. Ein Spiel, das sie unter Zugzwang setzte. Für ihn war das Spiel bereits in vollem Gange, und er genoss es sichtlich.


Kapitel 1

Robbie

Drei Wochen waren vergangen, seit sie Brandon zuletzt gesehen hatte.

Drei Wochen, in denen sie keine Initiative ergriffen hatte.

Drei Wochen, in denen sie sich jeden Tag fragte, ob sie den Verstand verloren hatte, weil ein riesiger Drang in ihr sie dazu zwingen wollte, ihn anzurufen.

Oder ob sie den Verstand verloren hatte, weil ihr innerer Waschlappen sie davon abhielt, ihn anzurufen, um herauszufinden, was dann geschah.

Dass das Schicksal ihr eine Chance gegeben hatte, um all das Schreckliche zu verbannen und aufzuarbeiten, damit sie endlich mit sich ins Reine kommen konnte. Die schlechten Erinnerungen durch bessere zu ersetzen, an denen sie sich festhalten konnte.

Leider ließ sie die Tage verstreichen, weil sie sich einfach nicht zu diesem wichtigen Schritt durchringen konnte. Weil sie Angst vor den Folgen hatte. Angst vor etwas, das wahrscheinlich gar nicht real war.

Doch das Wort wahrscheinlich wog schwer, eine erdrückende Last, die sie schon so lange begleitete, dass Robbie sich nicht mehr daran erinnern konnte, wie es war, sie nicht zu spüren.

Unschlüssig sind wir also!

Feige sind wir also!

Du hättest es lieber, wenn Brandon die Initiative ergriffen hätte!

Aber er hat dich durchschaut und weiß, dass du einfordern musst, was du willst. Er will kein zusammengekauertes Etwas, mit dem er einfach machen kann, was er will, ohne auf deine Bedürfnisse Rücksicht zu nehmen. Er will keine passive Sub, sondern eine aktive, die selbstbestimmt ihre Wünsche äußert. Die es wagt, sich mit ihm und sich selbst auseinanderzusetzen. Die einen Dialog zwischen der Sub und dem Master einfordert.

Ihre innere Stimme traf zielgerichtet ins Schwarze. Sich aus diesem Dilemma zu befreien war leider nicht mehr so einfach, denn sie hatte schon zu lange gezögert. Wenn sie ihn nach all den Tagen anrief, konnte es gut sein, dass er ihr eine Abfuhr erteilte, der sie sich nicht aussetzen wollte, obwohl Robbie sie verdient hatte. Stattdessen stürzte sie sich jeden Tag in ihr Hamsterrad und beschäftigte sich die ganze Zeit mit dem Szenario „Was-wäre-wenn“. Antworten auf diese Fragen würde sie nie bekommen, denn Robbie konnte sie nicht allein finden. Nur Brandon konnte sie zusammen mit ihr herausfinden.

Missmutig starrte sie auf ihr Smartphone, das so unschuldig mit seiner glänzenden Oberfläche auf ihrem Schreibtisch lag.

Unschuldig konnte sie mal gernhaben.

Am liebsten würde sie das blöde Ding gegen die Wand schleudern, anstatt einfach nur Brandons Nummer zu löschen. Doch das wäre endgültig, und ein dicker, fetter Schlussstrich würde die Möglichkeit einer Beziehung, die nie eine gewesen war, für immer auslöschen. Sie drehte sich auf ihrem Schreibtischstuhl wie ein Kreisel der Verdammnis. Da sie es nicht schaffte, über ihren eigenen Schatten zu springen, war sie dazu verdammt, für immer allein zu bleiben und nie wieder einen herrlich brennenden Hintern zu bekommen, der nur die Einleitung zu einer unvergleichlichen Lust darstellte.

Sie schloss die Augen, stemmte die Füße auf den Boden und drehte sich noch ein paar Mal, wobei sie ein „Huuiiiiii“ ausstieß, bis der Stuhl zum Stehen kam. Dann wäre sie fast von ihm gesprungen, denn Douglas stand vor ihrem Schreibtisch und sah sie mit einem Blick an, der ihr über die Haut leckte.

Wie lange stand er schon da!

Wie hatte er es geschafft, sich so leise anzuschleichen!

Wie ein schottischer Pilz, der plötzlich aus dem Boden schoss.

„Amüsierst du dich?“, fragte er mit seinem schottischen Akzent. Sie fand den Akzent immer noch anziehend, aber im direkten Vergleich mit Brandons tiefem Bass verlor er an Reiz. Sie hatte sich vor dem ersten Morgen nach ihrer Nacht im Sadasia gefürchtet, an dem sie Douglas bei der Arbeit wiedersehen würde. Schließlich war er nicht nur ihr Freund, sondern auch ihr Vorgesetzter und sie seine Assistentin bei DTS-Net. Aber er hatte die Initiative ergriffen und ihre Bedenken zerstreut. Es war wie immer zwischen ihnen, und dennoch hatte sich einiges geändert.

Er steht nicht als Vorgesetzter oder Freund in diesem Moment vor dir. Der Gedanke gefiel ihr nicht, möglicherweise lag sie falsch.

Shit!

Nicht alle waren so feige wie sie.

Initiative!

Vielleicht sollte sie sich eine Initiativen-Motto-Torte mit Zitronenfüllung wünschen, dann könnte sie dieses blöde Wort einfach verschlingen.

Douglas seufzte und trommelte mit den Fingerspitzen gegen seinen Oberschenkel, darauf wartend, dass sie etwas sagte. Aber sie war auf einer trotzigen Mission und presste die Lippen aufeinander. Kleine Gesten, die nicht zu übersehen waren. Die jetzt eine andere Bedeutung hatten als vor der Hunderettung. Bevor Douglas eine Grenze verwischte, die bis dahin unsichtbar zwischen ihnen gestanden hatte.

Er änderte die Blickrichtung auf ihr Telefon und das sagte ihr mehr als sie wissen wollte. Douglas Maxwell war ein aufmerksamer Beobachter, der alles registrierte, was er sah, und nichts entging ihm. Jetzt, da sie genau wusste, dass er mehr mit Stacy vorhatte, als sie nur genüsslich übers Knie zu legen, wurde Robbie klar, dass er sie analysierte. Auch in diesen Sekunden. Er inzwischen genügend Daten zusammengesammelt hatte, damit er zur Tat schreiten konnte.

„Was?!“, brach es aus ihr heraus, weil sie das Schweigen nicht länger ertrug.

Douglas stand da wie ein Fels in der Brandung, der nicht einfach verschwinden und sich schon gar nicht von ihrem schnippischen Ton abschrecken lassen würde. Ganz im Gegenteil. Ben Nevis hatte sich in ihrem Büro materialisiert, so sah es aus.

Und schon schnappte er sich ihr Smartphone und hielt es ihr vors Gesicht, wobei es der blöden Gesichtserkennung egal war, dass sie das Display angiftete. Das verräterische Ding entsperrte sich. Sie sprang auf die Füße und versuchte, dem übergriffigen Schotten das Handy zu entreißen, aber er streckte nur den Arm in die Höhe.

Das war so lächerlich.

Okay, er war ihr Vorgesetzter!

Trotzdem hatte er zielsicher eine Grenze überschritten, die es zwischen ihnen ehrlich gesagt nicht gab. Das hatte sie bereits gerade vermutet, doch seine Handlungen waren eine Bestätigung, die sie eigentlich nicht brauchte.

„Douglas! Hör sofort damit auf, oder ...!“

„Oder was? Setz dich auf deinen Stuhl!“ In diesem Ton hatte er noch nie mit ihr gesprochen, im Ton eines Mannes ... Sires, der erwartete, dass sie gehorchte. Das Schlimmste war, dass ihr Hintern bereits die Sitzfläche berührte, bevor sie den Automatismus in ihrem Gehirn stoppte. Sie stellte sich so hastig auf, als stünde ihr Stuhl in Flammen. Er rollte zurück und knallte gegen die Wand.

Sein Blick schmetterte gegen sie. Spöttisch zog Douglas eine Augenbraue hoch und wischte dann über ihr Telefon. Sie nahm sich fest vor, die automatische Gesichtserkennung auf eine PIN umzustellen.

„Du hast ihn also nicht gelöscht!“, verkündete er nach einigen Sekunden geradezu triumphierend.

Natürlich wusste sie genau, wen er meinte, aber sie würde lieber ersticken, als es offen zuzugeben. Nicht nur er konnte starren, auch sie versuchte sich in dieser Disziplin, was ihn amüsierte. Und zwar ganz offensichtlich.

„Ich fühle mich von dir belästigt. Und du überschreitest eine Grenze.“ Sie sagte überflüssige Dinge, die sie schon mit sich selbst ausgemacht hatte.

„Die Grenze unserer Freundschaft, Robbie? Oder welche meinst du? Ich stehe nicht als Chef vor dir, sondern als Freund, der glasklar sieht, dass es dir nicht gutgeht. Du schläfst schlecht, bist unausgeglichen und stellst gerade deine ganze Existenz in Frage.“

Das war der Gipfel!

Ihm war einfach alles aufgefallen. Vielleicht sollte sie sich einen neuen Job suchen, um all diesen Komplikationen zu entkommen. Dann würde sie sicher auch Brandon vergessen können, ihn und die Sehnsüchte, die er in ihr geweckt hatte. Aber sie liebte ihre Arbeit bei DTS-Net. Sie liebte ihre Reportagen über besondere Menschen und sie liebte es, für Douglas zu arbeiten, denn einen besseren Chef konnte sie sich nicht wünschen. Jeden Tag freute sie sich auf ihre Arbeit. Na ja, in den letzten Tagen ein bisschen weniger.

„Und wie genau kommst du zu all diesen Schlussfolgerungen?“

„Soll ich das wirklich alles aufzählen? Fangen wir doch mit dem Naheliegenden an. Deine nackten Fingernägel.“

„Fingernägel?“ Männer bemerkten so etwas überhaupt nicht. Es gab genug Männer, die nicht einmal mitbekamen, wenn ihre Frauen sich die Haare färbten oder sich eine neue Frisur zulegten. Und ihm fiel auf, dass sie seit einer Woche keine Nagelfolien mehr trug, nicht einmal Nagellack.

Erstaunt starrte sie ihn an, denn Starren schien ihre Lieblingsbeschäftigung zu sein. Schließlich starrte sie stundenlang auf ihr Smartphone oder einfach ins Nichts.

„Außerdem sieht dein Teint wie der eines Hefeteigs aus, der nicht aufgeht, weil er schlichtweg zu müde ist, um zu tun, was man von ihm erwartet.“

Sie stieß einen Atemzug aus, der ihn anspornte. Sie konnte förmlich sehen, wie sein innerer Master noch mehr an die Oberfläche drängte. Und leider fiel ihr keine Retourkutsche ein, sondern nur ein lahmes: „Hefeteig! Geht’s noch?“

„Du hast schließlich gefragt. Außerdem hast du schon seit einer Stunde Feierabend und könntest es dir längst zu Hause gemütlich machen, anstatt in deinem Büro zu hocken und dich gedanklich mit Brandon zu beschäftigen. Du könntest ihn auch ganz real haben. Denn das ist es doch, was du wirklich willst.“

„Das stimmt überhaupt nicht! Ich will gar nichts von ihm.“

Ben Nevis seufzte – ein Bände sprechendes überaus nerviges Seufzen. „Lügen ist unter deiner Würde, Robbie. Du hast deine submissiven Neigungen wirklich gut verborgen. Ich muss zugeben, dass du mich wirklich überrascht hast, als du im Sadasia auf die Knie gegangen bist. Und zwar in einer Art und Weise, das nur allzu deutlich gezeigt hat, dass du weißt, wie sich eine Sub zu verhalten hat. Du hättest dich nicht hinknien müssen, aber du hast es getan. Und du hast Brandon angesehen, als wäre er eine rosa Glitzersonne, die nur für dich aufgegangen ist. Wenn ich nicht dein Boss wäre, würde ich dich in mein Auto verfrachten, dich gefesselt und geknebelt Brandon ausliefern, damit er entscheiden kann, was er mit dir macht, aber das ist leider keine Option. Oder soll ich das für dich tun, Robbie? Du kannst mich darum bitten.“

„Führen wir wirklich dieses Gespräch, obwohl es eher ein Monolog von dir ist? DTS-Net hat eine Null-Toleranz-Grenze, wenn es um Belästigung am Arbeitsplatz geht.“

„Im Ernst! Du spielst diese Karte aus! Okay, Robbie, ich lösche Brandons Nummer und dann ist das Thema für uns beide erledigt. Denn Brandon ist mein Freund und ich will nicht, dass er sich Hoffnungen macht, die nie wahr werden. Weil du dich nicht traust, die Initiative zu ergreifen, weil du dich dann den Dämonen in dir stellen musst. Weil es sie gibt, nicht wahr? Deshalb hast du dich nicht getraut, Brandon anzurufen. Aber Dämonen kann man nur besiegen, wenn man sich ihnen stellt.“

Schockiert leckte sie sich über die Lippen, da ihr Mund austrocknete. Die meisten Menschen bemerkten nicht, wie es ihrem Gegenüber ging, weil es ihnen zu mühselig war, genau hinzusehen. Doch Douglas sah genau hin, viel zu genau. Wenn er nur wüsste, was für Dämonen das waren.

Dass sie einem sehr gefährlichen Mann gehört hatte, der sie unter der Bedingung entkommen ließ, dass sie niemals seinen beschissenen Befehl missachtete. Aber konnte sie Douglas diese Bürde auferlegen? Glaubte sie wirklich, dass Don sie immer noch überwachte? Überhaupt wusste, wo sie war.

Sie hatte ihren Nachnamen geändert, war unzählige Male umgezogen, bis sie von Texas nach England übersiedelte, in die Heimat ihrer verstorbenen Mutter. Seit elf Jahren lebte sie in vermeintlicher Sicherheit. Don hatte sie bestimmt schon durch viele andere Spielzeuge ersetzt und sie vergessen. Sie wünschte, sie könnte ihn ebenfalls vergessen.

„Das ist nicht so einfach“, sagte sie nach ein paar Sekunden und fühlte sich schwer wie Blei, das gerade auf den Meeresgrund sank. Erst jetzt ließ sie all die Ängste zu, die sie im Sadasia nicht zugelassen hatte. Die Angst vor dem Mann, der ihr alles genommen hatte und immer noch ihr Leben bestimmte. Ein Skelett, das seine Krallen nach ihr ausstreckte, um ihr das Herz aus der Brust zu reißen und erst aufzugeben, wenn alles Leben aus ihr gewichen war.

„Manche Dinge erscheinen unglaublich kompliziert, bis man sich traut, die Aufgabe anzugehen. Ich will nicht lügen und sagen, dass ich dich nicht beeinflussen will, aber was immer dich davon abgehalten hat, deinen Neigungen nachzugehen, Brandon wird nicht von deiner Seite weichen, wenn du dich ihm anvertrauen willst. Dasselbe gilt für Sean, Keith, Gordon und mich, sowie für die Maestros des Federzirkels. Keiner von ihnen wird dir seine Hilfe verweigern, wenn du ihn darum bittest. Diese Zusicherung weite ich auch auf die Subbies aus. Sobald sie dich in ihre Reihen aufnehmen, bist du eine von ihnen. Du hast eine Armee an deiner Seite. Also, Robbie, soll ich die Anruftaste oder die Löschtaste drücken? Du hast fünf Sekunden Zeit, um dich zu entscheiden.“

„Erpresst du mich gerade?“ Eigentlich sollte Wut die vorherrschende Emotion sein, stattdessen breitete sich Erleichterung in ihr aus, denn Douglas nahm ihr die Entscheidung ab. Er tat genau das Richtige, um sie aus diesem verdammten Dilemma zu befreien.

„Wenn du es so nennen willst. Aber du weißt genau, was ich tue. Ach, und noch etwas, Robbie.“ Seine Lippen deuteten ein Lächeln an, das ihren Puls in die Höhe trieb, denn es war weder das Lächeln ihres Freundes noch das ihres Vorgesetzten. Dieses Lächeln gehörte ins Sadasia. „Ich werde Brandon sagen, dass du es mir überlassen hast, für dich die Initiative zu ergreifen. Ich bin sicher, er hat für dein Zögern die passende Maßnahme parat, die genau auf dich zugeschnitten ist.“ Und damit drückte er offenbar auf die Anruftaste, während ihr Puls nicht nur in die Höhe schoss, sondern sich zu überschlagen drohte.

Dass es tatsächlich die Anruftaste war, bestätigte sich in diesem Moment. „Hey, Brandon, hier ist Douglas. Warum ich Robbies Telefon in der Hand halte, muss ich dir wohl nicht erklären.“ Er hörte ein paar Sekunden zu, bevor ein fettes Grinsen seine Züge so sehr aufhellte, dass ihr Magen seltsame Hüpfer machte. „Ich habe keine Ahnung, ob sie das als Strafe empfindet, aber du wirst es sicher herausfinden. Ich gebe sie dir jetzt.“ Der dominante Schotte reichte ihr das Telefon, und was immer er empfand, es gefiel ihm.

Sie warf ihm einen mörderischen total verschwendeten Blick zu und riss ihm das Telefon aus der Hand. Wenigstens hatte Douglas den Anstand, in sein Büro zurückzukehren, wo er vermutlich gerade sein Breitschwert polierte und schärfte, um es dem nächstbesten Gegner in die Brust zu rammen.

Stille schlug ihr aus dem Telefon entgegen, als sie es sich ans Ohr hielt, die ihr den Schweiß auf die Stirn trieb. Am anderen Ende war Brandon, und sie sprach nicht mit einem Schaf, sondern mit einem Wolf, der sie so lange genüsslich über die Weide jagen würde, bis ihm das Spiel zu langweilig wurde und er daher zu kreativeren Methoden griff. Dann konnte er mit ihr tun, was dominante Wölfe mit unterwürfigen Schafen taten, in denen Löwenherzen schlugen.

Es gab nur einen Weg, die Fronten zu klären. „Wäre Sire die korrekte Anrede, oder wie soll ich dich nennen?“ Ihre Stimme zitterte wie ihre Finger, wie mittlerweile ihr ganzer Körper in den Sekunden des Schweigens.

„Gut gepokert, Robbie.“ Der Klang seiner Stimme fegte über ihre Sinne hinweg, aktivierte die Gefühle, die sie schon im Sadasia für ihn empfunden hatte, um ein Vielfaches. Sie würde sich endgültig von Don befreien, der keine Macht mehr über sie hatte. Und bevor es soweit war, würde sie sich Brandon anvertrauen. Nicht erst nach Wochen des Zögerns, sondern noch vor der ersten Session. Das war ein großer Schritt von unendlich vielen, die sie zu gehen bereit war. Wie viele es mit Brandon sein würden, blieb abzuwarten. Aber sie war dankbar für jeden Schritt, den er bei ihr blieb, auch wenn es nur ein paar waren. „Sire gefällt mir. Das hatte ich noch nie, und ich bin bereit für etwas Frisches.“

„Das freut mich zu hören, Sire.“

„Nicht doch. Für die Formalitäten haben wir noch viel Zeit, wenn wir uns erst besser kennengelernt haben. Du bist sicher meiner Meinung?“

„Ja.“

„Kurze und knappe Antworten haben ihren Reiz, Robbie. Ich würde dir allerdings davon abraten, immer so einsilbig zu sein. Aber du klingst ziemlich nervös, also sehe ich darüber hinweg. Ich finde es bezeichnend, dass ich dich sehr nervös mache. Denn das bedeutet, dass ich eine starke Wirkung auf dich ausübe. Und du dich in diesem Moment danach sehnst, dich über meine Knie zu legen, damit ich durch deine Unschlüssigkeit breche. Obwohl du all das willst, hast du nicht getan, wozu ich dich aufgefordert habe. Die Initiative zu ergreifen. Du hast den einfacheren Weg gewählt und dieses Verhalten zieht Konsequenzen nach sich. Du wirst mir etwas dafür anbieten müssen, damit ich dir verzeihe. Du wirst mir eine Strafe vorschlagen und sie sollte angemessen sein. Ich stehe nämlich so gar nicht auf Subbies, die einfach alles über sich ergehen lassen.“

Er wollte sie aus der Reserve locken!

Nun, dazu gehörten immer zwei, am besten ignorierte sie es, damit sie ihn nicht noch weiter aufstachelte. Sie ahnte, dass er Spaß daran fand, sie zu verunsichern, damit er das Beste aus ihr hervorholen konnte. Sollte sie darauf antworten? Ihr Gehirn suchte verzweifelt nach einer Erwiderung, die schlagfertig und respektvoll zugleich war. Leider fiel ihr nichts ein.

„Da ich deinen Chef gut kenne, haben wir ein kleines Arrangement getroffen. Du fährst jetzt nach Hause, packst alles ein, was du für ein paar Tage in Cornwall brauchst, und ich hole dich morgen früh um fünf Uhr ab. Douglas war so nett, dir eine Woche Urlaub zu genehmigen. Sei pünktlich, und ich hoffe für dich, dass du kein Morgenmuffel bist. Da stehe ich überhaupt nicht drauf. Wir wollen den ersten Tag nicht gleich mit einer Strafe beginnen. Die Fahrt könnte ziemlich unangenehm für dich werden, wenn dein Arsch brennt wie die Hölle. Und das wird er, wenn ich mich bemühen muss, aus dir eine angenehme Beifahrerin zu machen. Du wirst aufschreiben, was du als angemessene Strafe ansiehst und mir den Zettel unaufgefordert geben. Schlaf gut und träum von mir. Obwohl deine Fantasie nicht ausreicht, um mir gerecht zu werden.“

„Warte!“ Doch er hatte die Verbindung bereits unterbrochen.

Da er nicht verfügbar war, marschierte sie ohne anzuklopfen in Douglas’ Büro, öffnete den Mund und erstach Ben Nevis mit ihrem Blick. Nun ja, zumindest stellte das ihre Absicht dar. Leider schaffte sie es nicht einmal, ihn zu piken.

„Vorsicht, Robbie. Das Spiel hat schon begonnen, und du willst sicher nicht, dass ich Brandon anrufen muss, um ihm von deinem Verhalten zu erzählen. Und wenn du dir einen Moment Zeit nimmst, um über meine Einmischung nachzudenken, wirst du mir dankbar sein. Brandon weiß nämlich, wie man das Beste aus einem widerspenstigen Hefeteig herausholt. Er wird dich ordentlich durchkneten, ausrollen und in eine hübsche Form bringen, die weder devote noch dominante Wünsche unerfüllt lässt. Er wird aus dir eine formvollendete Zimtschnecke machen, in die man genussvoll hineinbeißen kann.“ Er stand auf, rieb sich die Hände und strahlte sie an. „Wolltest du etwas sagen? Und ein kleiner Urlaub wird dir guttun. Schließlich hast du in den letzten Jahren deinen Jahresurlaub nie ausgeschöpft und ordentlich Urlaubstage angesammelt. Ich war nachlässig, weil ich nicht darauf geachtet habe. Aber das wird sich jetzt sicher ändern. Jetzt komm, ich bringe dich zu deinem Auto.“

Was immer sie ihm an den Kopf werfen wollte, verlor sich in Bedeutungslosigkeit. Glück durchflutete ihre Sinne, und das tat so gut, dass sie vergaß, was sie sagen wollte. Das war wohl ihr neues Schicksal, nicht mehr die richtigen Worte zu finden.

„Danke“, murmelte sie stattdessen.

„Gern geschehen.“ Dann wurde er unerwartet ernst. „Du verdienst Glück in deinem Leben und einen Partner, der zu schätzen weiß, was du zu vergeben hast. Wenn es zwischen uns geknistert hätte, hätte ich dich geliebt, Robbie. Und ich weiß, dass es dir genauso geht. Wir mögen uns, sehr sogar, aber auch von deiner Seite aus hätte es nie Liebe sein können. Mit Brandon dagegen ... ihn siehst du an, wie du mich noch nie angesehen hast.“ Er musterte sie abwartend, und sie beschloss, ehrlich zu sein. Schließlich war er es auch. Zwischen ihnen gab es einiges zu klären, und dieser Moment schien perfekt dafür zu sein.

„Es ist wahr. Ich habe mir so sehr gewünscht, dich lieben zu können, weil ich mich bei dir so sicher fühle. Es ist immer so angenehm zwischen uns, da du nichts von mir erwartest, was du nicht selbst zu geben bereit bist. Ich habe geahnt, dass du dominant bist, ehe ich es tatsächlich wusste, das hat mich gleichzeitig angezogen und erschreckt.“

„Warum hast du dich so verstellt, wenn du das wusstest?“

„Weil ich eine Vergangenheit habe, die mich belastet, und ich endlich den Mut haben muss, mich von diesem öligen Film zu befreien. Leider lässt er sich nicht einfach abwaschen. Ich muss bereit sein, mich zu schrubben, vielleicht, bis ich blute.“

Douglas wusste genau, wann er schweigen musste, und ließ sie ausreden. Das machte ihn zu einem ausgezeichneten Interviewpartner. Robbie hatte diese Fähigkeit oft genug bei ihm beobachtet. Sie führte die Vorinterviews durch und er war das Gesicht von DTS-Net.

„Inzwischen frage ich mich, ob ich mir das Monster in meinem Schrank so lange und so hartnäckig eingeredet habe, bis für mich etwas real wurde, das nur in meinem Kopf existierte. Dass dieses Monster genau das wollte. Ein Leben in Angst. Ein Leben ohne erfüllende Liebe.“

Sein Blick ruhte auf ihr, was ihr Sicherheit gab. „Kann ich irgendetwas für dich tun?“

„Ich weiß es nicht. Aber ich verspreche dir, dass ich Brandon alles erzählen werde. Einfach alles, bevor aus uns etwas Ernsteres wird. Dann liegt es an ihm, ob er mich mit denselben Augen sieht, wie er es jetzt tut. Ihr beide habt mir die Entscheidung abgenommen, und ich bin bereit, etwas zu wagen, was ich bisher nicht wagen konnte. Und vielleicht“, sie schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an, „brauche ich tatsächlich Hilfe, wenn das Monster doch echt ist.“

„Okay, Robbie. Ich verstehe, dass du zuerst mit Brandon reden willst, und es liegt in deinem Ermessen, wem du wann was verrätst, aber Brandon ist fest mit dem Sadasia verbunden, und du weißt, wem es gehört. Sean und Keith verlangen Ehrlichkeit, damit sie mögliche Gefahren von vornherein ausschließen können. Falls du ins Sadasia willst, darfst du dich nicht verschließen und musst dich auch ihnen anvertrauen.“

„Das habe ich befürchtet. Und, Douglas“, sie umarmte ihn, weil sie das jetzt brauchte, die Unterstützung ihres Freundes, „ich habe es dir noch nicht gesagt, aber ich bin so froh, dass du Stacy gefunden hast. Sie ist genau das, was du brauchst, um wirklich glücklich zu sein. Du hattest immer eine gewisse Rastlosigkeit an dir, die jetzt völlig verschwunden ist. Du bist zu Hause angekommen. Bei dir selbst und bei ihr.“

„Das wünschst du dir ebenfalls für dich, oder?“

„Ja. Ich möchte mich auch endlich zu Hause fühlen. Bei jemandem, der mich liebt und der mit mir zusammen das Monster in meinem Schrank endlich vertreibt.“

„Möchtest du mit zu mir kommen? Du könntest mit uns zu Abend essen.“

„Danke für das Angebot. Doch du hast dir die Zeit mit Stacy verdient. Schließlich ist Wochenende. Ein anderes Mal gerne.“

Sie war nicht hundertprozentig davon überzeugt, das Richtige zu tun, wenn sie sich auf Brandon einließ. Aber sie war bereit, es zu riskieren. Sie musste aus diesem Hamsterrad ausbrechen, bevor es zu spät für sie war.

Douglas begleitete sie zu ihrem himmelblauen Fiat 500 und wartete, bis sie losfuhr, bevor er sich in seinen Juke setzte. Sie liebte ihr kleines Kultauto, und es war traurig, dass sie mit ihm schon mehr erlebt hatte als mit einem Mann oder mit Freundinnen. Alle hielten sie für einen geselligen, pflegeleichten und charmanten Menschen. Aber das war nur Fassade, um alle zu blenden. Sie wirkte auf andere wie ein wunderschöner bunter Schmetterling, der glücklich von Blüte zu Blüte flog. Sie blieb nie lange und hinterließ trotzdem einen Eindruck, durch ihr perfektes Äußeres und ihre Freundlichkeit. Das wusste sie.

Schmetterling!

Er hatte sie so genannt. Farfalla scura.

Sie rieb über ihren Oberschenkel, über die Stelle, an der er sie hatte tätowieren lassen. Dank mehrmaliger Laserbehandlungen war von dem Schmetterling nichts mehr zu sehen.

Wenigstens das hatte sie ganz entfernen können.

Diese Einsamkeit wollte sie nicht mehr. Vor allem nicht, nachdem sie die tiefe Freundschaft und Verbundenheit im Federzirkel und Sadasia hautnah erleben durfte. Sie wollte einen Partner, für den sie genauso da sein konnte wie er für sie. Sie wollte eine starke Schulter und Hände, die zärtlich, aber auch fest zupacken konnten.

Sie wollte all das, worauf sie in den letzten elf Jahren verzichtet hatte.

Sie wollte all das, was sie vom ersten Tag ihres Lebens an von niemandem bekommen hatte.

Es war an der Zeit, dass der Schmetterling sich erneut entpuppte.

Robbie schaute auf dem Weg nach Hause immer wieder in den Rückspiegel. Hielt Ausschau nach Verfolgern, obwohl es nie welche gab. Genauso wenig wie das Monster in ihrem Schrank.

Befreie dich endlich davon.

***

Nach einer weiteren fast schlaflosen Nacht hörte sie um fünf Uhr morgens, wie sich ein Auto näherte. Da sie in einer ruhigen Sackgasse wohnte, und niemand an einem Samstagmorgen freiwillig um diese Zeit aufstand, konnte es nur Brandon sein. Allerdings war sie die Ausnahme von der Regel, denn sie wartete nicht nur freiwillig, sondern auch sehr aufgeregt schon seit einer Stunde auf ihn. Robbie schaute aus dem Küchenfenster und sah einen schwarzen SUV mit getönten Scheiben neben der Straßenlaterne vor ihrem Haus halten. Der Wagen passte zu ihm, da er genauso undurchsichtig wie er war. Sofort stieg Brandon aus, strich sich die Haare aus der Stirn und ging selbstbewusst auf die blaue Haustür zu. Wie ein Mann, der wusste, was er wollte.

Es war ihr egal, wie es aussah. Bevor er klingelte, riss sie die Tür auf. Jetzt schlug ihre Nervosität richtig zu. Zumal er sie mit einem Blick fixierte, der viele Interpretationen zuließ. Er trug verwaschene Jeans und ein dunkelblaues Longsleeve, das sich an seinen muskulösen Oberkörper schmiegte. Sie wusste, dass er früher bei der Feuerwehr gearbeitet hatte und jetzt als Brandermittler für Versicherungen tätig war. Oder für die Polizei, die seine Erfahrungen und Dienste oft in Anspruch nahmen. Er sah nicht nur aus wie ein Kerl, der zupacken konnte, er konnte es.

„Guten Morgen“, begrüßte sie ihn mit etwas heiserer Stimme. Das lag daran, dass sie nur ein paar Schlucke Saft getrunken hatte, denn sie wollte sich nicht der Peinlichkeit aussetzen, Brandon alle halbe Stunde um eine Toilettenpause bitten zu müssen.

Sollte sie ihn umarmen?

War das unangebracht?

Wie sehr er sie verunsicherte, als wäre er ein Blind Date, das sie zum ersten Mal sah und von dem sie etwas ganz anderes erwartet hatte. Mit einem Mann, der weder gefährlich noch dominant wirkte, und plötzlich stand Frank Grillo vor ihr. Der wirkte, als könnte er den nächstbesten Mafioso mit bloßen Händen auseinandernehmen, ohne sich besonders anzustrengen.

Und was er dann mit ihr anstellen konnte, wenn er es denn wollte, raubte ihr die Fähigkeit zu atmen, zu sprechen, zu reagieren.

Ein leichtes Amüsement blitzte in seinen Augen auf, denn natürlich war ihm nicht entgangen, dass sie einer Statue glich, die nur darauf wartete, gestürzt oder bearbeitet zu werden.

Mist, der Zettel!

Sie griff in die Gesäßtasche ihrer Jeans, zerrte ihn hervor und hielt ihm den zusammengefalteten Zettel hin. Er war einer von unzähligen, die sie beschrieben und zusammengeknüllt hatte, bis sie endlich zufrieden war.

Ob er auch zufrieden war?

Kommentarlos nahm er ihn und steckte sich ihn ungelesen in die Gesäßtasche seiner Jeans. Natürlich wollte er, dass sie sich nicht zu sicher fühlte und leider wirkte sein Vorgehen.

„Guten Morgen, Robbie. Soll ich dich aus deiner Starre befreien?“ Offensichtlich erwartete er keine Antwort, denn er zog sie in seine Arme, und sie schmolz dahin, genoss einfach den Moment, in dem sie sich absolut sicher und geborgen fühlte. Es war nur eine Umarmung, aber für sie bedeutete es viel mehr.

Sie hatte ein ziemliches Defizit in dieser Hinsicht, und das wurde ihr jetzt so richtig bewusst, als sie förmlich in ihn hineinkroch. Diese Umarmung war ganz anders als die, die sie und Douglas gestern geteilt hatten, obwohl Brandon sie genauso hielt. Doch bei ihm fühlte es sich nicht nur freundschaftlich an, sondern nach mehr.

So viel mehr.

Emotionen, die sie genauso überwältigten wie er.

Nach Herzklopfen und Sonnenlicht.

Nach Küssen und Sommerregen.

Nach Festgehaltenwerden.

Nach Loslassenkönnen.

„Bist du bereit, Robbie?“, fragte er sie und bezog diese Frage nicht nur auf die Reise, sondern auch auf das, was er war.

Was sie war.

Auf jeden Fall interpretierte sie seine Worte auf diese Weise.

„Ich würde gerne mit einem klaren Ja antworten. Aber um ehrlich zu sein, ich kann es nicht. Ich spüre Zweifel, die vermutlich unbegründet sind. Und doch sind sie da.“

„Ich bin über deine Antwort nicht enttäuscht. Im Gegenteil, ich begrüße deine Ehrlichkeit. Schließlich hast du deine Zweifel nicht allein überwinden können, sondern Douglas’ Hilfe gebraucht.“ Er sah sie ernst an.

„Ihr habt das zusammen ausgeheckt? Das mit Cornwall.“

„Er war der Meinung, dass du allein nicht über deinen Schatten springen kannst und ich dich überfordern würde.“

„Damit hatte er recht. Aber nicht, weil ich zu feige bin, sondern weil mich dieser Schatten seit elf Jahren erdrückt und ich ihn nicht so einfach abschütteln kann. Und schon gar nicht allein, obwohl es an mir liegt, ob es gelingt oder nicht ihn schlussendlich zu überwinden. Ich werde dir darüber alles erzählen, ehe mehr aus unserer Anziehungskraft entsteht.“

„Wir haben eine Woche, um herauszufinden, ob aus uns mehr werden kann. Aber eines kann ich dir heute schon sagen. Du berührst mich bereits an Stellen, an die man nicht so leicht herankommt. Deshalb habe ich Douglas erlaubt, dir ein wenig auf die Sprünge zu helfen. Normalerweise lasse ich mich nicht auf Frauen ein, die von ihren devoten Neigungen so verwirrt sind, dass sie ihnen Angst machen. Bei dir habe ich allerdings nicht den Eindruck, dass es deine Bedürfnisse sind, die dir Angst machen. Du fürchtest dich vor etwas anderem, und das können nur Erfahrungen sein. Und diese Erfahrungen können nur Erlebnisse mit einem Mann sein, der seine Position missbraucht hat, und somit dich.“

„Du hast dir offensichtlich viele Gedanken über mich gemacht.“

„Das habe ich“, gab er unumwunden zu. „Du beschäftigst mich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Seither habe ich ständig an dich gedacht und auf deinen Anruf gehofft. Das passiert mir nicht oft. Ich habe versucht, dich zu verstehen und bin viele Szenarien durchgegangen. Schließlich ist unsere gegenseitige Anziehungskraft nicht etwas, das man oft erfährt. Da schwingt etwas Besonderes zwischen uns und ich habe natürlich gehofft, dass du ebenso empfindest.“

Seine Ehrlichkeit wärmte sie, denn er hatte genauso viel an sie gedacht wie sie an ihn. Keine Sekunde davon war vergeudet, das wurde ihr jetzt klar.

„Es tut mir leid, dass ich nicht die Initiative ergriffen habe. Ich hätte dich fast aufgegeben, nur weil ich mich nicht überwinden konnte, zu mir und damit zu dir zu stehen.“ So viel über sich hatte sie seit Jahren nicht preisgegeben. Oder eher gesagt noch nie.

Er küsste sie auf die Stirn und ließ seine Lippen einige Sekunden dort, eine Geste des Verstehens und der Verbundenheit, die sie bereits sehr stark spürte und die sich in dieser Woche entweder verstärken oder auflösen würde. Es fiel ihr unerwartet leicht, über ihre Gefühle zu sprechen, die sie so lange für sich behalten hatte. Einerseits, weil er es ihr so einfach machte, andererseits, weil sie dieses Schweigen nicht mehr aufrechterhalten konnte. Elf lange Jahre hatte sie alles mit sich selbst ausgemacht. In den Jahren davor hatte sie ihre Stimme verloren, und in der Hölle, in der sie damals lebte, gab es schlicht niemanden, der ihre Stimme vermisste, sie eingeschlossen.

„Sollen wir los?“, fragte er.

„Ich kann es kaum erwarten.“

„Ist das dein Gepäck?“

Als sie nickte, griff er nach dem Rollkoffer. Er war äußerst charmant, ein Gentleman, wenn es darauf ankam, und ein Sire, wenn es darauf ankam. Daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel. Sie nahm ihre Jacke und ihre Umhängetasche, zog die Tür zu und schloss ab. Sie hatte Hailey von gegenüber eine Nachricht geschickt. Sie hatte einen Zweitschlüssel und würde den Briefkasten für sie leeren und auf ihr Haus aufpassen.

Brandon hielt ihr die Beifahrertür auf und sie lächelte ihn an. Er lächelte zurück. Sie warf ihre Jacke und ihre Tasche auf den Rücksitz und bemerkte die Schondecke.

„Hast du einen Hund?“, fragte sie, sobald er seinen Koffer verstaut und auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte.

„Ja, ich habe einen von den Hunden genommen, die ihr gerettet habt. Den schwarzen Schäferhund, Swap. Gordon passt so lange auf ihn auf. Du weißt ja, dass viele Hunde bei den Mitgliedern des Federzirkels und Sadasias ein neues Zuhause gefunden haben. Swap hat sich sofort in mein Herz geschlichen. Ich weiß, dass er bei Gordon und Rebecca sehr gut aufgehoben ist. Außerdem treffen sich alle Hunde mindestens einmal in der Woche und es ist immer jemand da, der helfen kann. Du musst auf jeden Fall Lady und Lord kennenlernen. Die beiden Dackelmischlinge, die Keith unbedingt haben wollte.“ Er lachte laut auf. „Wenn es Reinkarnationen von Hazel und Alexis gibt, dann sind es diese beiden Todessterne auf acht Beinen und patschigen Füßen.“

„Willst du mir sagen, dass sie Keith um ihre Pfoten wickeln?“ Das konnte sie sich bei seiner Größe und seinem dunklen Charisma nur schwer vorstellen. Andererseits bedeutete knallhart nicht unbedingt ein Herz aus Stein. Eine gute Mischung machte einen guten Menschen aus und erst recht einen guten führenden Part, was ebenso auf den folgenden Part zutraf.

Eine Sub, die sich alles gefallen ließ und nicht auf sich achtete, war eine scheiß Sub.

Ein Dom, der erwartete, dass die Sub sich alles gefallen ließ, war ein scheiß Dom.

„Um die Pfoten wickeln? Du hast ja keine Ahnung.“ Er lachte erneut und es war so ansteckend, dass ihr ein Lachen aus der Kehle brach, das sie seit Ewigkeiten nicht mehr von sich selbst gehört hatte.

„Und du liebst Swap?“

„Oh ja. Liebe auf den ersten Blick. Ich bin so froh, dass er keinen Besitzer hatte und daher für eine Adoption zur Verfügung stand. Verglichen mit Lady und Lord ist er ein Hundeengel auf vier Samtpfoten.“

Sie schnallten sich an, und Brandon drückte auf den Startknopf des SUV.

„Wo fahren wir eigentlich genau hin?“

„Es ist ein bisschen spät, um das zu fragen. Schließlich hätte ich auch ein Zimmer in einem Horrorhotel mieten können. Aber keine Sorge, wir haben eine Suite im Salt and Feathers. Das Hotel gehört Ricardo und Mabel Costa, Freunden des Federzirkels. Mit Pausen und ohne Stau sollten wir in spätestens sechs Stunden dort sein.“

Freunde des Federzirkels?

Robbie sah keinen Sinn darin, nicht nachzufragen. „Bitte sieh es nicht als indiskret an, aber fühlen sich die beiden auch in der Welt des BDSM zu Hause?“

„Das ist nicht indiskret. Das Hotel hat sogar einige Themenzimmer. Keine Angst, die haben nichts mit den geschmacklosen Etablissements zu tun, die man immer in Reportagen sieht, mit bezahlten Dominas, die Praktiken vorführen, damit andere sich darüber lustig machen können. Wie stehst du zu Demütigungen, die nicht zu deinem Vergnügen geschehen, sondern dich zerstören können?“

Mit dieser Frage änderte sich schlagartig alles zwischen ihnen. Das war kein Smalltalk, keine beiläufige Unterhaltung. Das ging tief und berührte Robbie auch auf dieser Ebene. Und wenn sie erfüllte Sessions mit ihm erleben wollte, die ihn genauso befriedigten wie sie, durfte sie ihn nicht anlügen.

„Ich hasse Demütigungen, weil sie mir nichts geben. Ich mag sie nicht, weder bei mir noch bei anderen. Ich finde, sie hinterlassen immer Narben, die sogar nach Jahren oder gar Jahrzehnten aufbrechen können.“

Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Ganz leicht berührte er ihren Handrücken, und wieder spürte sie die Berührung auf vielfältige Weise. Beruhigend und aufregend zugleich. Samt und Feuer.

„Dann wissen wir ja beide schon, was wir auf unsere Tabulisten schreiben.“

„Du hast eine Tabuliste?“ Dieser Mann schaffte es bereits jetzt sie ständig zu erstaunen.

„Selbstverständlich. Ich musste lernen, dass ich nicht etwas tun darf, was mir nicht gefällt, nur weil mich die Sub mehr oder weniger aufdringlich darum bittet. Bitten, die Forderungen sind. Es gibt sehr viele Praktiken, die mir nicht gefallen und die mir nichts geben. Zuerst hasst man die Praktik, dann die Partnerin. Die Liebe verwandelt sich schleichend in Hass, der dann explodiert.“

Seine Worte trafen sie bis ins Mark, denn so war es bei ihr und Don gewesen. Aber sie war zu sehr von der Liebe geblendet gewesen, um zu erkennen, dass der Hass sie schon vergiftete, bevor sie ihn überhaupt bemerkt hatte.

„Also, Robbie, ich werde mich nicht einfach auf dich stürzen, genauso wenig wie du dich auf mich stürzt, sondern wir werden erst lange Gespräche führen, um gemeinsam herauszufinden, ob wir auf derselben Wellenlinie liegen und unsere starke Anziehungskraft auch stürmischer See standhält.“

Nicht über ihn herfallen!

Am liebsten hätte sie genau das getan. Brandon erschien ihr wie ein Traum, und sie fürchtete schon jetzt, dass er sich als Nebelgebilde entpuppen könnte. Manche Männer erschienen zu perfekt, um wahr zu sein.


Kapitel 2

Brandon

Brandon warf Robbie einen Seitenblick zu und bemerkte mit ungewohnter Intensität, wie ihr brünettes Haar, das ihr in Wellen über die Schultern fiel, im Morgenlicht schimmerte. Ihr Anblick ging ihm durch und durch. Sie saß tatsächlich neben ihm im Auto. Und das konnte nur geschehen, weil er ihretwegen seine Prinzipien auf Eis gelegt hatte. Inzwischen wusste er, dass es richtig gewesen war, bei ihr eine Ausnahme von seinen Regeln zuzulassen. Schließlich zog sie ihn unglaublich an, das spürte er tief in seinem Inneren.

Normalerweise mied er Subs, die nicht in der Lage waren, den Mund aufzumachen, um ihre Rechte einzufordern oder zumindest zu verteidigen. Die nicht selbstbestimmt handelten. Die nicht die Initiative ergriffen, sondern darauf warteten, dass jemand anderes für sie das Leben bestimmte. Solche Subs waren für ihn Albtraum-Subs, die nicht zu ihm passten, sondern zu anderen Dominanten, die alles bestimmen wollten und darin ihre Erfüllung fanden. Zwei solche Erlebnisse aus seinen Anfängen in der BDSM-Welt reichten ihm. Nie wieder wollte er derart verantwortlich für das Wohl eines anderen Menschen sein, über jede Kleinigkeit entscheiden müssen. Eine Abhängigkeit, die er nie gewollt hatte.

Doch Robbie passte nicht in dieses Bild, denn hinter ihrem Zögern steckte etwas Komplizierteres als ein übergriffiger folgender Part, der aus dem Verborgenen dominierte. Topping from below nannte man dieses Verhalten, und es war eine Falle, die man als BDSM-Anfänger erst erkannte, wenn man sich nicht gerade fröhlich darin herumwälzte. Und während der Schlamm einen mehr und mehr erstickte, überlegte man verzweifelt, wie man ihm entkommen konnte, ohne etwas zu tun, was man nicht tun wollte.

Wenn man eine Härte zeigen musste, die nicht zu einem passte, weil man sonst seine Integrität verlor, nur um festzustellen, dass man sie ohnehin beschmutzte, weil das Gewissen sehr hartnäckig sein konnte und gerne zuschlug, wenn man es am wenigsten erwartete.

Deshalb hatte er eigentlich mit Robbie abgeschlossen, obwohl er nicht aufhören konnte, an sie zu denken. Sie hatten eine fantastische Nacht miteinander verbracht, in der nichts anderes zwischen ihnen passiert war als zu reden. Es war entspannt zwischen ihnen, und Robbie verzauberte und bezauberte ihn in vielerlei Hinsicht, zu sehr, um ihre Wirkung zu ignorieren.

Brandon war nicht auf der Suche nach einer festen Partnerin, ungeachtet dessen hatte Robbie ihn völlig unvorbereitet erwischt. Von der ersten Sekunde an gab es keine Distanz zwischen ihnen, kein verlegenes Schweigen. Keine unangenehmen Schwingungen. Eine Frau, die ihm auf Anhieb vertraut war. Diese Verbundenheit kam selten vor, manchmal nie. Natürlich musste er zugeben, dass ihr umwerfendes Äußeres ihn nicht unberührt ließ. Mit ihrer Schönheit, die so unaffektiert daherkam wie ihr Inneres. Ein Inneres, das er sofort erkunden wollte, jenseits der Grenzen, die Robbie ihrem Gegenüber auferlegte. Jedoch war es nicht nur ihre Anmut, die ihn hochgradig anzog. Er hatte in seinem Leben schon viele Schönheiten kennengelernt, bei denen es nicht knisterte. Wenn sein Inneres nicht mit ihrem im Einklang schlug, konnte die Verpackung nicht retten, was an Herz und Seele fehlte.

Er war auf ihr devotes Herz aus.

Er wollte sie über seine Knie drapieren, weil sie ihn darum angefleht hatte. Er wollte sie fesseln, sie küssen, sie lieben, sie dominieren. Er wollte, dass sie ihm Tränen schenkte und auch den einen oder anderen Schrei, besondere Dinge, die nur für ihn bestimmt waren. Brandon ging einfach davon aus, dass sie genauso fühlte und begehrte, was sie sich gegenseitig geben konnten.

Unumwunden gab er zu, dass er enttäuscht gewesen war, weil Robbie sich nicht gemeldet hatte. Geradezu missmutig, traurig und unausgeglichen, bis Douglas mit seinem Plan herausplatzte, den Brandon für ganze zwei Sekunden ablehnte. Es war ein guter Plan, der es Robbie erlaubte, über ihren Schatten zu springen und ihm, seine Prinzipien etwas großzügiger auszulegen. Allerdings konnte eine wie auch immer geartete Partnerschaft zwischen ihnen nur funktionieren, wenn sie ihm ehrlich sagte, was sie bedrückte, was sie beschäftigte. Noch hatte sie ihn nicht angelogen, sondern diesbezüglich geschwiegen, was verständlich war. Schließlich hatte er ihr bisher keinen Grund gegeben, sich ihm anzuvertrauen. Er konnte nicht einfach erwarten, dass sie ihr Inneres für ihn nach außen kehrte. Aber wenn sie etwas sagte, erwartete er Ehrlichkeit, die keine Nischen und Schatten zurückließ. Als Brandermittler blickte er oft in Abgründe, in die er lieber nicht geschaut hätte. Und in seiner Tätigkeit, die er vorher ausgeübt hatte, waren seine Erfahrungen weitaus schlimmer gewesen, Gräueltaten, die er manchmal aufdeckte und manchmal verhindert hatte. Menschen logen aus den unterschiedlichsten Gründen, bisweilen um sich selbst oder andere zu schützen. Mal bewusst, mal unbewusst. Nicht jede Lüge entsprang Niedertracht, und niemand konnte sich von Lügen freisprechen. Sie erleichterten das Leben. Problematisch wurde es, wenn sie das Leben anderer erschwerten oder bedrohten. Brandon erwartete vielleicht zu viel von Robbie, doch im Gegenzug würde er ihr ebenfalls nichts vorenthalten. Vorausgesetzt, zwischen ihnen entwickelte sich mehr als nur eine unglaubliche Anziehungskraft und Zuneigung.

Die Flammen loderten hoch zwischen ihnen, aber sie konnten auch ein Flächenbrand sein und so schnell erlöschen, wie sie ausgebrochen waren.

Um sich und sie ein wenig mehr zu fordern, hatte er nicht gelesen, was sie aufgeschrieben hatte. Er wollte den Moment hinauszögern, das Vergnügen, in ihre Seele zu blicken, denn diese Intimität würde sie ihm gewähren, mit den Silben, die sie zu Papier gebracht hatte. Es gefiel ihm, sich vorzustellen, wie sie mit der Aufgabe gerungen hatte, eine angemessene Strafe aufzuschreiben. Zumal sie sich nicht auf einer BDSM-Ebene kannten. Möglicherweise stand sie sehr auf Schmerz, und doch auf Demütigungen, die nicht mit seinen Bedürfnissen harmonierten, ohne es zu wissen. Obwohl sie das Gegenteil behauptet hatte. Oder sie hatte nicht das Zeug dazu, sich richtig hinzugeben. Viele Subs, aber auch Dominante schafften diesen Sprung nicht. Sich wirklich fallen zu lassen, weil sie etwas ausprobieren wollten, was nicht ihrer Natur entsprach. Weil sie es für schick hielten oder weil sie sich selbst nicht lesen konnten.

Und jetzt waren sie auf dem Weg ins Salt and Feathers, wo sie das Fundament für eine Beziehung legen konnten, oder es würde auf der Stelle zerbröseln und nicht stark genug sein, um etwas darauf aufzubauen. Wie auch immer die Woche enden würde, er freute sich auf den Urlaub in Cornwall. Er hatte Ricardo und Mabel vor ein paar Monaten kennengelernt, als er sie in Sachen Brandschutz beraten hatte und daraus entwickelte sich eine Freundschaft. John Sullivan hatte den Kontakt hergestellt. Als Freiberufler arbeitete Brandon für verschiedene Versicherungen und auch für die Polizei. Manchmal vermisste er seine Arbeit bei der Feuerwehr, jedoch hatte die Selbständigkeit viele Vorteile und er konnte sich aussuchen, was er annahm oder ablehnte. Seine Fortbildungen zahlten sich aus, ebenso wie die Zeit, die er mit Sean und Keith als Söldner gearbeitet hatte, zu der Zeit als er einen ganz speziellen Arbeitgeber hatte.

Er griff nach Robbies Hand, verschränkte seine Finger mit ihren und genoss das unbeschwerte Flirten. Im Moment erwartete sie nichts von ihm, und er erwartete nichts von ihr. Bei einer Session sah das anders aus, da musste er hochkonzentriert sein, um Fehler zu vermeiden. Manche Fehler ließen sich nie wieder ausbügeln. Robbie kam zu ihm mit einer Vergangenheit und er zu ihr. Ob er damit umgehen konnte, blieb abzuwarten. Jedenfalls war er nicht der Einzige, der überrascht war, als sie im Sadasia auf die Knie ging. Und dieser Kniefall war vor allem für ihn gewesen. Schließlich hatte sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet.

Keiner der anwesenden Master hatte diese Geste von ihr erwartet, am wenigsten er. Erst in diesem Moment war ihm klar geworden, dass er Robbie wiedersehen wollte. Als Mann und als ... Sire. Diese Bezeichnung hatte sie gewählt, und sie gefiel ihm, sehr sogar.

Er riss sich von seinen Gedanken los und konzentrierte sich auf die Umgebung. Die Fahrt auf der M5 führte vorbei an einer malerischen Landschaft mit grünen Hügeln, Feldern und Wäldern. Idyllische Dörfer betteten sich in das Grün. Die Szenerie verlangsamte seinen Puls und Brandon atmete tief durch. Er ließ die Arbeit hinter sich, Vergangenheit und Zukunft rückten in weite Ferne, nur die Gegenwart zählte.

Er ließ das Grübeln zurück, die Krater, die seine Arbeit mit sich brachte. Bei Robbie spürte er eine Stille, die sich auf ihn auswirkte. Er war dabei zu begreifen, was diese Harmonie bedeutete. Es gab Menschen, die taten einem einfach gut. Außerdem verspürte er in ihrer Gegenwart ein angenehmes Kribbeln, eine Erregung, die er schon lange nicht mehr gespürt hatte. Auf jeden Fall war sie etwas Besonderes für ihn. Nach dieser Woche würden sie sich entweder wiedersehen, weil sie nicht anders konnten, oder sie stellten fest, dass sie nicht füreinander geschaffen waren. Zuneigung konnte sehr schnell in Abneigung oder Gleichgültigkeit umschlagen. Rosarote Brillen konnten jeden blenden, weil man Erwartungen entwickelte, die der Partner gar nicht erfüllen konnte. Diesen Fehler wollte er bei Robbie auf keinen Fall machen und sie mit seinen Neigungen überfordern.

„Warst du schon oft in Cornwall?“, fragte sie.

„Erst einmal, was mich überrascht, denn ich bin von der Umgebung absolut begeistert. Wir können in der Woche einen Abstecher nach Bodmin machen. Der historische Stadtkern soll sehr schön sein“, schlug er vor.

„Das könnten wir machen. Aber ehrlich gesagt freue ich mich am meisten auf den Strand und ausgedehnte Wandertouren. Da kann ich mich am besten entspannen und reden. Ich möchte so oft wie möglich mit dir allein sein. Ich habe das Gefühl, dass wir jede Sekunde brauchen und nutzen werden. Ich muss dir einiges gestehen, bevor wir uns einander nähern können.“ Die Worte kamen hastig aus ihrem Mund, als hätte sie sich besonders auf den letzten Satz gedanklich vorbereitet und erst Mut fassen müssen, um ihn auszusprechen. Sie wagte sich aus ihrem Schneckenhaus und sagte ihm, was sie wollte. Manche Subs trauten sich das nicht, Dinge, die eigentlich selbstverständlich sein sollten. Ohne die keine wie auch immer geartete Partnerschaft funktionieren konnte.

Was auch immer sie ihm mitteilen wollte, es würde keine alltägliche oder leichte Kost sein.

„Du kannst mit mir über alles reden, Robbie. Diesen Mut verlange ich sogar, wenn wir unsere Gefühle vertiefen wollen. Wir fühlen uns eindeutig zueinander hingezogen. Mir gefällt der Gedanke, dich für eine Woche in Beschlag zu nehmen. Mal sehen, wohin uns diese Reise führt.“

„Vielleicht über deine Knie.“

Ah!

So war das also!

Er konnte nichts gegen die Erregung tun, die ihn bei dem Gedanken überkam, Robbie über seine Knie zu legen, weil sie ihm schon jetzt mehr bedeutete als alle Subs, mit denen er in den letzten Wochen im Sadasia gespielt hatte. Spiele, die ihm zwar Spaß gemacht, ihn aber nicht wirklich berührt hatten. Auf einer Ebene, an die er sie nicht herankommen ließ. Robbie dagegen war schnurstracks auf diese Ebene marschiert und machte es sich dort gemütlich.

„Dein Wunsch wird wahrscheinlich kein Vielleicht bleiben, wenn wir uns in diese Richtung bewegen. Alles ist möglich, vorausgesetzt, wir beide wollen es.“

Sie atmete lange aus, was ihn lächeln ließ. Er war sich sicher, dass sie sich auf ihn als Sire einlassen wollte.

„Wir müssen noch etwas klären, es ist zwar schrecklich unromantisch, aber ich trage ein Hormonimplantat und bin kerngesund“, sagte sie etwas hastig. „Sex stand bei mir nicht ganz oben auf der Liste.“

„Gut zu wissen. Mein letzter richtiger Sex ist schon Monate her. Im Sadasia ficke ich nicht, ich stille meine Lust auf andere Weise. Also kein Kondom? Deshalb hast du das zur Sprache gebracht, oder?“

„Muss meinetwegen nicht sein.“

Er bog von der A30 ab, und schon bald erreichten sie die typischen engen Straßen, die Mabel als gruselige Mutprobe bezeichnet hatte, der sie sich jedes Mal stellen musste, wenn sie ins Auto stieg. Er konnte sie ein wenig verstehen. Auch er war erleichtert, dass ihnen kein Fahrzeug entgegenkam.

„Einfach herrlich“, sagte Robbie. „Als würden wir zu ganz besonderen Hobbits fahren, die Lack und Leder tragen.“ Er mochte ihr Lachen.

Und dann kam auch schon das Salt and Feathers in Sicht.

„Wie schön“, flüsterte sie, und er stimmte ihr zu. Die Sullivans hatten das Hotel renoviert, und nun erstrahlte die Steinfassade in verschiedenen Grau- und Weißtönen, die in der Sonne pastellfarben schimmerten. Ricardo hatte ihm bei seinem Besuch Fotos vom ursprünglichen, heruntergekommenen Hotel gezeigt, das damals wie ein Schandfleck gewirkt hatte. Jetzt fügte es sich harmonisch in die malerische Umgebung ein. Große weiße Sprossenfenster versprachen ein lichtdurchflutetes Inneres. Letztes Mal hatten die weißen Fensterläden gefehlt, die nun die Fenster schmückten und einen Hauch von maritimem Charme vermittelten. Sie sahen nicht nur hübsch aus, sondern boten auch einen guten Schutz vor der Sonne, und bei geöffnetem Fenster konnte man die Meeresbrise genießen.

Ricardos Statuen waren geschickt platziert und er nahm sich vor, sie später genauer zu inspizieren. Die Feen wirkten schon von weitem sehr sinnlich und detailliert. Blumenbeete mit Rittersporn und Rosen säumten das Haus und es wirkte so einladend, dass er seine Wahl begrüßte. Hier konnte er Robbie in aller Ruhe kennenlernen, in einer entspannten Urlaubsatmosphäre, ohne dass zwischen ihnen wirklich etwas passieren musste. Sein Instinkt mochte ihn täuschen, aber er glaubte fest daran, dass das Sadasia sie überfordert hätte. Möglicherweise hätte sie sich so sehr unter Druck gesetzt, dass er ihre Signale falsch interpretiert hätte.

Immerhin hatte sie Douglas getäuscht, der nie etwas von ihren devoten Neigungen bemerkt hatte. Und so etwas entging ihm nicht so leicht. Schließlich verband die beiden eine Freundschaft und sie arbeiteten täglich zusammen. Bei der Arbeit lernte man sich gut kennen. All das bewies, dass Robbie sich zu verstellen wusste, eine Eigenschaft, die sie beide in einer möglichen Beziehung nicht gebrauchen konnten. Er brauchte, wollte und verlangte Aufrichtigkeit, nicht nur von Robbie, sondern auch von sich selbst. Nur so konnte eine Beziehung funktionieren. Bei BDSM war das noch wichtiger, weil das Machtgefälle ohne sie gefährlich sein konnte. Das galt für beide Seiten.

Ray, sein bester Freund, hatte das auf die harte Tour lernen müssen. Ray war Chocolatier und wusste nicht nur, wie man eine Sahne perfekt aufschlug. Er war im Sadasia sehr beliebt, und nicht bloß, weil er die Subs mit Schokolade belohnte, wenn sie es sich verdient hatten.

Sie stiegen aus, und Brandon streckte sich ebenso wie Robbie.

„Da seid ihr ja.“ Ricardo stürmte aus der Eingangstür, kam auf sie zu und richtete seine nicht unerhebliche Aufmerksamkeit auf Robbie.

Leider musste Brandon erst das Kleingedruckte mit Robbie klären, sonst hätte genau jetzt ein spannendes Spiel beginnen können, bei dem er und Ricardo es genossen hätten, die kleine Pfingstrose – Peony – ein wenig mehr aus der Fassung zu bringen. Peony war ein passender Name für sie. Pfingstrosen hatten keine Dornen, aber er würde alles tun, um bei ihr trotzdem welche hervorzulocken, damit Brandon sie dann schärfen konnte. Er konnte nicht anders, als sich in diesem Moment vorzustellen, wie sie verschwitzt und glücklich in seinen Armen lag, mit einem roten Arsch und Tränenspuren auf den Wangen.

„Robbie Rose, das ist Ricardo Costa. Der Herrscher übers Salt and Feathers, der sehr geschickte Hände hat, die ihm nicht nur bei seinen Statuen helfen. Sie schaffen es auch, das widerspenstigste Material in etwas Nachgiebiges zu verwandeln.“ Bei seinem letzten Besuch durfte er dabei sein, als Ricardo Mabel bestrafte. Und Mabel war wahrlich keine Schiava, die es ihrem Maestro leicht machte. Diese Eigenschaft hatten die Subs des Federzirkels und des Sadasias gemeinsam. Sie wussten, wie sie ihre Maestros kitzeln mussten, damit diese alles aus ihnen herauskitzelten.

Alles.

Wie hatte Sean es ausgedrückt?

„Ich will Hazel gleichzeitig bestrafen und belohnen, bis sie zu erschöpft ist, um Hazel zu sein. Ich will sie knebeln und fesseln, und doch will ich jedes Wort hören, jedes Strampeln spüren, jedes Zittern wahrnehmen. Sie überlässt sich mir jedes Mal aufs Neue und doch ist es nie genug.“

Zu seinem Erstaunen rückte Robbie näher an Brandon heran, als suche sie Schutz bei ihm. Hätte sie einen Grund dazu gehabt, hätte ihm ihr instinktives Verhalten gefallen. Ricardo gab ihr allerdings keinen Grund, sich vor ihm zu fürchten.

„Freut mich, dich kennenzulernen“, sagte Ricardo ganz förmlich und wich ein wenig zurück, denn Robbie war noch immer unerwartet unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Vielleicht, weil sie wusste, was Ricardo war. Sie begegnete ihm nicht unbefangen, und das wäre anders gewesen, wenn sie sich nicht nach Ricardos Vorlieben erkundigt hätte, schlussfolgerte Brandon.

Eine Zurückhaltung, die Brandon zu gegebener Zeit durchbrechen würde, denn er mochte es nicht, wenn eine Sub ihm etwas vorenthielt. Ihn erregte es, wenn sie genug Selbstvertrauen hatte, um sich völlig fallen zu lassen. Wenn sie ihre Hemmungen vergaß, sie überwand und sich völlig in dem Spiel verlor.

Ricardo musterte sie nach wie vor, und Robbies Nervosität stieg merklich, bis der hochgewachsene Italiener, der wirklich wie ein Römer aussah, sie anlächelte und umarmte. „Willkommen im Salt and Feathers. Dem Ort, an dem alles oder nichts passieren kann. Und es liegt ganz bei dir.“ Ricardo war ein erfahrener Maestro, der wusste, wann es besser war, zurückzurudern oder Sicherheit zu vermitteln.

Robbie war eine selbstbewusste, starke Frau, zumindest nach außen hin, aber in ihr steckte eine andere Seite, die alles andere als selbstsicher war.

Dann begrüßte er Brandon mit einer Umarmung. „Gehen wir rein. Mabel wird jeden Moment hier sein. Sie hat frische Blumen in eure Suite gestellt, und der kleine Kontrollfreak überprüft gerade alles. Sie ist so etwas wie der Schrecken unseres Personals.“

„Ach, komm schon. Du übertreibst. Mabel ist total süß“, widersprach Brandon.

„Miss Hoppi! Du hast ja keine Ahnung. Sie ist ein Horrorhase. Trotzdem muss ich zugeben, dass das Personal sie gleichzeitig fürchtet und liebt. Genau wie ich. Sie ist gerecht und verlangt nichts, was sie nicht selbst zu geben bereit ist.“

„Redet ihr über mich? Robbie, glaub ihm kein Wort, ich bin ein echter Sonnenschein.“ Die süße Brünette tauchte urplötzlich neben ihnen auf und begrüßte erst Robbie, dann Brandon. Robbie entspannte sich sichtlich noch mehr, was auch Ricardo nicht entging, denn er wechselte einen vielsagenden Blick mit Brandon. „Willkommen. Und ich brauche dringend weibliche Unterstützung der besonderen Art.“ Mabel vibrierte vor Tatendrang.

Ricardo stöhnte und legte den Arm um seine Frau. „Was hältst du davon, wenn du Robbie die Suite zeigst. Sie hat zwei Schlafzimmer und zwei Bäder. Brandon und ich bringen gleich das Gepäck.“

„Ihr wollt wohl konspirieren“, behauptete Mabel, die verträumt ins Leere starrte. „Ein bisschen allein sein, um zu besprechen, wie ihr uns zähmen könnt. Nun, dann schmiedet ein paar hübsche Pläne, die wir hübsch in ihre Einzelteile zerlegen werden.“ Sie löste sich aus seiner Umarmung und strahlte Ricardo an. Ricardo strahlte Mabel an, was bei ihr zuckersüß wirkte, bei ihm dagegen höchst düster. Ein Umstand, der Mabel sichtlich gefiel.

„Wenn du mich fragst, ist das notwendig, Miss Hoppi. Dir kann man schließlich nicht genug die Ohren langziehen.“ Ricardo zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn.

Brandon bemerkte, dass Robbie inzwischen lächelte und Ricardo nicht mehr anstarrte, als wolle er sie misshandeln. Er fragte sich, was sie erwartet hatte. Dass sie gegen ihren Willen in einem der Themenzimmer landete? Dass Brandon sie fickte und sich dann auf die Seite rollte, ohne dass sie etwas davon hatte. Dass ihr jemand Gewalt antat? Oder hatte sie eher gehofft, dass er die Initiative ergreifen würde, damit sie keine Verantwortung für das übernehmen musste, was mit ihr geschah? In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er sich nach einer Partnerin sehnte, mit der er ein Team bilden konnte. Wie Ricardo und Mabel. Sean und Hazel. Falls er überhaupt jemals mit Robbie ein Team bildete, mussten sie erst einmal einen steinigen Weg überwinden.

„Bis gleich“, rief Mabel und schlenderte mit Robbie davon, während sie sich angeregt unterhielten.

Er öffnete den Kofferraum und sah dann Ricardo erwartungsvoll an, der offensichtlich ein paar Minuten mit ihm allein sein wollte.

„Du hast vergessen zu erwähnen, wie zurückhaltend sie ist. Oder besser gesagt, sie hatte panische Angst vor mir.“ Ricardo sagte direkt, was er dachte, was Brandon begrüßte, denn er legte großen Wert auf seine Meinung. Im ersten Moment fand er das mit der panischen Angst etwas übertrieben, allerdings hatte Ricardo recht. „Weißt du warum?“

„Wahrscheinlich, weil sie weiß, dass du dominant bist. Sie hat mich vorhin gefragt, da ich die Themenzimmer erwähnt habe. Aber ich bin mir nicht mehr so sicher, ob ich mit meinen Schlussfolgerungen richtig liege, weil sie bei Sean oder auch bei John nicht so reagiert hat. Und du weißt ja, wie sie auf andere Menschen wirken, besonders auf Subs.“

„Normalerweise würde ich diese Fragen nicht stellen, weil sie mich nichts angehen, aber ihr wollt wahrscheinlich mehr als nur die Missionarsstellung ausprobieren. Robbie ist gut darin, ihre Gefühle zu verbergen. Das weiß ich von Douglas. Für einen Moment hat sie mich so panisch angesehen, als würde ich sie gleich ins Gesicht schlagen. Versteh mich nicht falsch, ich jage Schiavas gerne Angst ein, aber du weißt, welche Art von Angst ich meine. Eine lustvolle, von der ich genau weiß, dass die Schiava sie nicht nur ertragen, sondern vor allem genießen kann. Ich muss absolut sicher sein, dass sie keinen Schaden nimmt, wenn du dich ihr als Maestro näherst. Und das beziehe ich auch auf dich. Ich weiß, dass du den hohen Ansprüchen des Sadasias gerecht wirst. Aber ich habe das Gefühl, dass du unsicher bist, was Robbie angeht.“ Ricardo sah ihm direkt in die Augen und lächelte nicht.

Brandon nahm ihm die Schlussfolgerungen nicht übel, denn er wusste, warum er nachhakte. Schließlich war er für das Wohlergehen seiner Gäste verantwortlich, sobald diese BDSM-Praktiken ausüben wollten, die immer eine gewisse Gefahr mit sich brachten.

„Du nimmst deine Verantwortung ernst, genau wie ich es von dir erwarte. Robbie und ich müssen einige Dinge klären, und deshalb bin ich mit ihr hier. Ich“, er holte tief Luft und wog seine nächsten Worte ab, „bin mehr als beeindruckt von ihr. Sie berührt Stellen in mir, die lange brach lagen. Vom ersten Moment an, obwohl ich gar nichts von ihr wollte. Wir haben nur geredet, nachdem wir die Hunde gerettet haben. Die ganze Nacht.“

„Das muss ein tolles Gespräch gewesen sein.“ Jetzt lächelte Ricardo ihn an. „Wenn du meine Hilfe brauchst, dann sag es ruhig. Ich wollte dich nicht aus der Ruhe bringen, denn du weißt, was du tust. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.“

„Ich bin froh, dass ich deinen Test bestanden habe. Und ich versichere dir, dass ich Robbie nicht überfordern werde. Ich verstehe auch deine Vorsicht. Du kennst sie ja gar nicht, mich im Grunde nur flüchtig. Unsere Freundschaft muss sich vertiefen, schließlich kann man jedem nur vor den Kopf schauen. In jedem Verstand kann etwas Mieses lauern.“ Jetzt war es Brandon, der Ricardo in die Augen sah, abwartend, ob er ihn weiter an seinen Gedanken teilhaben ließ.

„Zumal Robbie für einen Fernsehsender arbeitet. Wenn sie wollte, könnte sie dem Salt and Feathers erheblichen Schaden zufügen.“

Brandon griff nach seinem Koffer und hob ihn aus dem Kofferraum. „Um ehrlich zu sein, habe ich über diese Gefahr noch gar nicht nachgedacht. Heutzutage ist Rufmord unglaublich einfach, denn er ist nicht nur lokal begrenzt, sondern verbreitet sich wie ein Flächenbrand im Netz, angefacht von den sozialen Medien, die leider oft genug bewiesen haben, dass sie diesen Titel zu Unrecht tragen. Asozial trifft es meist eher. Aber ...!“

Ricardo legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. „Wenn ich wirklich glauben würde, dass Robbie vorhätte das Hotel zu verunglimpfen, hätte ich es dir im Vorfeld gesagt. Ich habe mit Douglas über Robbie gesprochen und mit Sean über dich. Deshalb konnte ich euch sofort einschätzen. Sie stehen für euch ein und das reicht mir, weil ich ihnen vertraue und dieses Vertrauen auf euch übertrage. Trotzdem wollte ich meine Bedenken nicht für mich behalten.“ Er nahm Robbies Koffer und starrte ihn stirnrunzelnd an, bevor er lachte, denn auf ihm klebten unzählige Sonnenblumen mit niedlichen Gesichtern, zwischen denen ein flauschiger Wolf saß. „Wenn Robbies Anziehungskraft den Sturm übersteht, den ihr unvermeidlich durchstehen müsst, könnte aus eurer gegenseitigen Zuneigung noch viel mehr werden. Jedenfalls sucht sie instinktiv Schutz bei dir. Du hast ihr Verhalten genauso bemerkt wie ich. Das habe ich dir deutlich angesehen.“ Dann grinste er breit. „Keine Sorge, damit ist meine Analyse erst einmal abgeschlossen, es sei denn, du möchtest einen Rat von mir oder etwas besprechen.“

„Ich muss feststellen, das Sadasia und der Federzirkel strahlen bis nach Cornwall aus. Stimmt es, dass Mabel dich Zickado Rosta nennt?“ Brandon konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

„Ja, zuerst war es nur Zickado, und das Rosta hat sie nach monatelanger Überlegung vor ein paar Wochen hinzugefügt.“

Brandon ließ den Kofferraumdeckel zufallen und fragte sich, ob Robbie sich auch einen Spitznamen für ihn ausdenken würde, wenn sie den Sturm überlebten. Der Gedanke gefiel ihm.

Sie zogen die Koffer hinter sich her und betraten den Empfangsbereich, der mit seinen pastellfarbenen Sofagruppen eher an ein gemütliches Wohnzimmer erinnerte. Ein riesiges Gemälde griff die Farben auf. Ein weißes Pferd galoppierte über den Strand und seine Vermutung, dass es von Viola Sullivan war, bestätigte sich, als er ihre Signatur entdeckte.

„Das ist Nancy“, stellte Ricardo die dunkelhaarige Frau vor, die hinter dem Tresen stand und einladend lächelte. Sie trug ihr Haar hochgesteckt, und ihr T-Shirt griff die Farbe der blauen Strähnen auf, die ihren Pony zierten. „Und das ist Brandon Blackburn.“

„Willkommen, Mr Blackburn. Wenn Sie irgendwelche Wünsche oder Beschwerden haben, ich bin Ihre Kontaktperson, wenn ich im Haus bin.“

„Danke, Nancy. Ich bin mir allerdings sicher, dass ich keine Gründe finde, um mich zu beschweren.“

„Eure Suite befindet sich im obersten Stockwerk. Ihr habt eine nicht einsehbare Dachterrasse mit Whirlpool. Da seid ihr völlig ungestört. Ansonsten haben wir diese Woche keine Gäste, weil der Pool im Garten fertiggebaut wird und wir noch ein paar kleinere Renovierungsarbeiten geplant haben. Außerdem brauchen Mabel und ich ein paar Tage Urlaub. Aber keine Sorge, Nancy kümmert sich um eure Suite und unser Koch Hector wird ein paar neue Kreationen zaubern, die ihr exklusiv probieren dürft. Ihr könnt entweder mit Mabel und mir essen oder allein. Ganz wie ihr wollt.“

Brandon blieb auf dem Weg zur Treppe stehen, als ihn ein Gedanke durchfuhr. „Hat Douglas das alles für uns arrangiert?“

„Möglicherweise, und vielleicht war er es auch nicht allein. Eigentlich wollten wir diese Woche keine Gäste haben. Aber für Freunde mache ich immer eine Ausnahme. Douglas hängt sehr an Robbie und auch du hast deine Fans. Ich habe gehört, dass Hazel neulich gesagt hat, dass du Henry Cavill ähnelst und dass sie Henry noch heißer findet als Reacher. Kannst du dir Seans Gesicht vorstellen?“ Ricardo brach in schallendes Gelächter aus.

Henry Cavill!

Nun, gegen diesen Vergleich hatte er nichts einzuwenden, aber diese Neuigkeit erklärte, warum Sean ihm aus heiterem Himmel diese nervtötende Sub Lara aufgedrängt hatte. Zwischen Lara und ihm hatte nichts gepasst. Was Sean natürlich wusste, das hinterhältige, rachsüchtige Arschloch. Allein der Gedanke an Lara jagte ein unangenehmes Prickeln über seine Kopfhaut.

Sie stiegen die Treppe hinauf, und die fröhlichen Stimmen von Robbie und Mabel drangen an sein Ohr, begleitet von gelegentlichem Gekicher. Offensichtlich mochten sie sich. Die Tür stand offen und sein Blick wanderte über die Einrichtung und blieb an Robbie hängen. Sie stand vor einem der Fenster und das Licht strahlte mit ihr um die Wette. Sie hatte noch nie so schön ausgesehen wie in diesem Moment. Völlig entspannt, lachend, den Kopf leicht in den Nacken gelegt.

„Ah, da seid ihr ja endlich.“ Mabel bemerkte sie zuerst. „Wir dachten schon, ihr wärt unter der Last der Koffer zusammengebrochen und bräuchtet Hilfe beim Tragen.“

„Mir scheint, du hast zu viel Energie, Miss Hoppi. Aber ich finde schon einen Weg, sie zu verbrennen.“ Ricardo beobachtete Robbie, die diesmal nicht ängstlich auf ihn reagierte. Stattdessen blickte sie Ricardo fasziniert an.

„Dann lassen wir euch mal allein. Für den ersten Hunger stehen Snacks bereit, und wir gehen davon aus, dass ihr heute allein zu Abend essen wollt?“ Ricardo schaute abwechselnd Robbie und Brandon an.

Robbie schluckte sichtlich und griff nach Brandons Hand. „Allein?“, flüsterte sie, als traute sie ihrer Stimme nicht. Als bäte sie um Erlaubnis und hätte ein Problem damit, sich entscheiden zu dürfen.

„Wenn es dein Wunsch ist, dann soll es so sein.“

„Ich werde Hector sagen, dass er euch das Essen um 19 Uhr nach oben bringt. Passt euch das?“, fragte Ricardo. „Da ihr beide kein Fleisch mögt, wird er euch leckere fleischlose Kreationen zubereiten. Die Info ist doch richtig?“

Brandon nickte ebenso wie Robbie.

„Morgen können wir zusammen frühstücken“, schlug Mabel vor. „Um 10 Uhr auf unserer Terrasse?“

„Sehr gerne.“ Brandon versuchte, seine Ungeduld zu verbergen, denn er wollte Robbie ganz für sich haben.

„Wir sehen uns.“ Ricardo legte den Arm um seine Frau und die Tür schloss sich hinter ihnen.

„Gefällt dir die Suite?“, fragte Brandon, der zum ersten Mal das Zimmer bewusst wahrnahm. Zwei cremefarbene, sehr bequem aussehende Sofas mit leuchtend blauen Kissen dominierten den Raum mit den drei großen Fenstern, die einen fantastischen Blick auf das Meer boten. Zwischen den gegenüberliegenden Dreisitzern lag ein blauer Teppich, und das Farbkonzept zog sich durch den ganzen Raum.

„Hast du dir schon ein Zimmer ausgesucht?“ Erwartungsvoll sah er Robbie an.

„Ähm, das habe ich noch nicht. Ich dachte ...!“

„Willst du nur höflich sein, oder hast du nichts ausgesucht, weil du denkst, dass dir eine Wahl nicht zusteht?“ Von ihrer Antwort hing viel ab. Wenn sie die Wahrheit sagte, begann sie ihm zu vertrauen, als Sire und als Mann.

„Ich könnte versuchen, den einfachen Weg zu gehen und Höflichkeit vorschieben, die der wahre Grund wäre, wenn ich nicht deine Schiava sein wollte, wenn wir einfach ein Liebespaar wären, das sich im Urlaub kennenlernen will, ohne dass von Anfang an klar ist, dass sie kinky Sex haben wollen. Aber so ist es zwischen uns nicht. Deshalb hast du die Wahl. Als Sire.“

„Weil du glaubst, dass ich dir abspreche, keine eigenen Entscheidungen treffen zu dürfen?“

Bitte nicht!

„Nein. Weil es mir diesmal Spaß macht, dir die Wahl zu überlassen. Sehr sogar. Mich dir bewusst freiwillig unterzuordnen. Du solltest mein Nachgeben genießen, da ich nicht immer so lieb sein werde. Ich ahne, dass dir frech gefällt, hin und wieder. Außerdem könnten wir zuerst dein Zimmer einweihen.“ Sie sah ihm direkt in die Augen und er konnte sich nicht von ihr losreißen.

„Einweihen? Nur um sicherzugehen, dass du das Gleiche meinst wie ich. Was genau meinst du, Peony?“

„Peony?“

„Das erkläre ich dir später. Also?“

„Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, stelle ich mir mehr oder weniger lebhaft vor, wie du mich ausziehst, ich dich ausziehe und wir erst mal vögeln, um ein bisschen sexuelle Energie loszuwerden. Dann fällt das Reden nachher leichter. Eine Einleitung für sehr viel mehr. Erst sanfter Sex, zu einem anderen Zeitpunkt werde ich gern deine Schiava sein, mit allem, was dazu gehört.“

Sie ergriff die Initiative und sein Körper reagierte, ohne dass er etwas dagegen tun konnte oder wollte. Er kam ihr näher und griff nach dem Saum ihres Shirts, das er ihr über den Kopf zog. Obwohl er sie jetzt nur lieben und nicht unterwerfen wollte, konnte auch er nicht aus seiner Haut. Kaum hatte er das hellblaue T-Shirt auf die Couch geworfen, heftete er seinen Blick so eindringlich an ihren, dass sie sichtlich schneller atmete und sich ihre Wangen leicht röteten. Erst dann betrachtete er sie, ihre hübschen Titten, die in einem ebenso hübschen hellblauen BH steckten. Die Farbe schmeichelte ihrer leicht gebräunten Haut und ihren grünbraunen Augen, die je nach Lichteinfall wie Jade oder Karamell wirkten.

Er griff in ihr Haar und zog ihren Kopf leicht in den Nacken, ohne fest zuzupacken. Langsam senkte er den Kopf, bis seine Lippen, die ihren berührten. Sie schlang die Arme um ihn und öffnete den Mund, damit er mit seiner Zunge eindringen konnte, um sie mit all der aufgestauten Leidenschaft zu küssen, von der sie gerade gesprochen hatte.

Schließlich war es ihm nicht anders ergangen. Sie schmeckte so gut, wie sie roch, fühlte sich noch besser an, als er es sich je hätte vorstellen können. Und sie reagierte nicht ängstlich auf ihn, sondern zeigte ihm ganz deutlich, wie sehr sie ihn wollte. Er schob sie rückwärts in das linke Schlafzimmer, ohne es bewusst zu wählen. Es war einfach näher. Er küsste sie weiter, weil er einfach nicht genug von diesem Kuss bekommen konnte.

Wie ihre Zungen miteinander spielten, wie sein Schwanz anschwoll, wie sehr er in ihr sein wollte. Wie sehr er Peony in seinen Armen halten wollte. Er wollte viel mehr von ihr, als sie einfach nur über seine Knie zu legen. Seine Sehnsüchte wurden ihm in den Sekunden klar, die der Kuss andauerte.

Sie erreichten das Bett, und erst dort ließ er sie los, sah sie eindringlich an, ob sie es sich nicht doch noch anders überlegen würde. Schließlich bedeutete ein Nein beim Sex nichts anderes als ein Nein. Wenn sie als Schiava unter seiner Gnade stand, war ein Nein nicht besonders aussagekräftig.

Sie griff nach dem Bund seiner Jeans, öffnete Knopf und Reißverschluss und zog ihm anschließend das Shirt aus. Ihr bewundernder Blick strich über seinen Oberkörper, bevor sie sich aufs Bett setzte und ihm die Hose bis zu den Knien herunterzog. Er streifte seine Schuhe und die Jeans ab und drückte ihren Oberkörper zurück, was ihr offensichtlich gefiel, denn ihre Augen blitzten auf. Als er ihr in die Haare gefasst hatte, hatte er schon gemerkt, wie sehr sie es mochte, wenn er sie etwas härter anpackte. Devot war sie auf jeden Fall, aber ihre Erfahrungen hinderten sie daran, ein solches Spiel wirklich zu genießen, obwohl sie es wollte, davon war er absolut überzeugt.

Deshalb genoss er es, sie einfach zu lieben, denn jetzt ließ sie sich fallen. Er entfernte erst ihre Schuhe. Dann zog er ihr mit einem Ruck die Jeans aus, ließ sich aber mit dem Slip Zeit, denn er küsste sie zuerst auf den Bauch, strich mit seinen Lippen über die weiche Haut, bevor er ihn ihr langsam vom Leib streifte. Der BH folgte und sie lag in all ihrer Schönheit vor ihm auf dem Bett. Sie hatte keine Narben, zumindest nicht auf der Vorderseite. Erst jetzt wurde Brandon bewusst, dass er sie erwartet hatte. Zeichnungen auf ihrem Körper, die durch eine toxische BDSM-Beziehung entstanden waren.

Er richtete sich auf, zog Shorts und Socken aus und sagte leise: „Dreh dich um.“ Er wollte sicher sein, dass sie zumindest äußerlich unversehrt war.

Sie lächelte ihn an und drehte sich auf den Bauch. Erleichterung durchströmte ihn, aber auch Erregung, denn ein schön gerundeter Hintern verlor nie seinen Reiz. Sie hatte keine Wunden auf der Haut.

„Du bist wunderschön, Peony. Das hörst du sicher nicht zum ersten Mal.“ Da er Douglas gefragt hatte, wusste er, dass sie achtunddreißig war, zwei Jahre jünger als er. Er beugte sich zu ihr hinunter und strich mit den Lippen über ihren perfekten Po, was sie mit einem Erschaudern und einem Lachen belohnte.

„Bist du kitzlig? Aber eigentlich brauchst du die Frage gar nicht zu beantworten, denn dein Körper sagt mir alles, was ich darüber wissen muss. Spreiz deine Schenkel.“ Sie öffnete sich ihm, und er griff zwischen ihre Beine und fand sie so feucht vor, wie er es sich erhofft hatte. Ihr Kitzler war bereits geschwollen, sodass er mit zwei Fingern darüber rieb, bis sie aufstöhnte und sich ihm entgegenreckte, wobei ihr Arsch noch heißer aussah.

In diesem Moment war er froh, dass sie auf dem Bauch lag und daher nicht sehen konnte, wie sehr es ihn schockierte, dass er so heftig auf sie reagierte. Er liebte es, wie sie sich bewegte, wie sie klang, wie sie auf ihn ansprach. Noch nie hatte er etwas so stark empfunden, Reize, die ansonsten nebenherliefen.

Er streichelte sie, bis sie fast kam. „Umdrehen!“, verlangte er und zog seine Hand zurück, wobei er gegen den Drang ankämpfen musste, sie zu spanken, gerade so fest, dass ihre Erregung stärker wurde. Aber sie waren noch nicht so weit.

Er versuchte nie, zu schnell vorzugehen, bei ihr war Vorsicht besonders wichtig. Wenn er heute etwas zerstörte, war es unwiderruflich.

Robbie drehte sich um und auf der Stelle versank er in ihren Augen, die ihn ein wenig erschüttert ansahen. Vermutlich überfluteten sie ihre Gefühle genauso wie ihn die seinen. Er kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine, umfasste ihre Hüften und hob sie hoch, sodass nur ihre Schultern, ihr Kopf und ihre Fußsohlen das Bett berührten. So konnte er sie die ganze Zeit ansehen, während er langsam mit seinem furchtbar pochenden Schwanz in sie eindrang. Er bewegte sich ein paar Mal sachte in ihr, genoss ihre feuchte Wärme, die ihn ebenso einhüllte wie ihre Persönlichkeit.

Ihre Schönheit, weil sie sich nicht zurückhielt.

Ihre Schönheit, weil sie ihm vertraute.

Ihre Schönheit, weil sie sich in ihrer Lust verlor.

Erst dann ließ er ihre Hüften los, damit er mit einer Hand ihre Klit stimulieren konnte, mit der anderen zwickte er ihre Nippel, die hart zwischen seinen Fingern lagen. Er konnte nicht genug von ihr bekommen und wusste schon jetzt, dass er diesen Fick, der so viel mehr war, nie vergessen würde, erst recht nicht, wenn sich ihre Wege nach dieser Woche trennen würden. Sie war wie Samt und Feuer. Er hatte nie geglaubt, dass es die eine Frau gab, die perfekt zu ihm passte, bei der er sich vom ersten Moment an wie zu Hause fühlte, ein Zuhause mit vertrauten Ecken und doch gab es immer wieder Neues zu entdecken. Genau das war es, was sie auf emotionaler Ebene in ihm auslöste. Die körperliche Ebene dagegen überflutete ihn mit Glückshormonen, die sich spiralförmig durch seinen Körper bewegten.

Ihr beim Orgasmus zuzusehen, brachte ihn ebenso zum Lächeln wie sie. Ihre Klit zuckte unter seinen Fingern und ihre Vagina zog sich um seinen Schwanz zusammen, was ihn fast seine Selbstbeherrschung kostete. Sie hatte die Augen geschlossen und den Kopf zur Seite geneigt. Sobald das Zucken aufhörte, beugte er seinen Oberkörper vor und küsste sie, während er sich langsam bewegte, um die ultimative Erfüllung noch ein wenig hinauszuzögern. Auch das fühlte sich fast wie ein Höhepunkt an.

Er löste seine Lippen von ihren und saugte an ihren Brustwarzen, wobei er das Saugen in seinem Schwanz spürte.

So heiß!

Er wusste nicht, ob der Sex so gut war, weil er so lange nicht mehr gefickt hatte, oder ob es nur an Robbie lag. Wahrscheinlich eine Kombination von beidem. Inzwischen hatte sie die Augen geöffnet und nun war sie es, die ihn beobachtete, die sich nichts entgehen ließ.

Das erregte ihn!

Er stützte sich mit den Händen ab und bewegte sich schneller, bis der Orgasmus in Wellen durch seinen Körper lief. Seinen Verstand mit Glück flutete, ihn mitreißend, und doch blieb er gefühlsmäßig bei ihr.

Das ultimative Glücksgefühl!

Atemlos hielt er inne, als die Wellen aufhörten, sein Bedürfnis nach Sex für den Moment gestillt war.

Er küsste sie noch einmal, bevor er sich aus ihr zurückzog und neben ihr aufs Bett sank. Sie schmiegte sich an ihn, und sie genossen die Stille, das Abebben des rasenden Herzschlags, das Abklingen der Euphorie, die dennoch nachhallte.

„Ich weiß nicht, wie es dir geht“, Robbie zeichnete mit den Fingerspitzen Kreise auf seinen Oberkörper, „aber ich will jetzt die Snacks, von denen Ricardo gesprochen hat. Ich muss dir etwas gestehen, ich bin ein Hunger-Grummel.“

„Bist du das?“ Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Nun, dann soll die Lady bekommen, was sie braucht, um glücklich zu sein.“

Sie richtete sich ein wenig auf und strahlte ihn an. „Ich bin überglücklich. Aber jetzt muss ich gefüttert werden.“

„Du bist ganz schön anspruchsvoll.“ Er legte beide Hände um ihre Rippen und kitzelte sie, woraufhin sie aufschrie und lachte. Sie krümmte sich und versuchte zu entkommen. „Hast du meinen Zettel etwa doch gelesen!“, stieß sie hervor.

„Nein, habe ich nicht. Wieso denn?“ Da sie inzwischen wieder auf dem Bauch lag, gab er ihr einen Klaps, der wirklich auf der sanften Seite war.

„Ich habe das als Strafe angegeben, weil ich es wirklich hasse, gekitzelt zu werden. Aber es war klar, dass ein Sire wie du meine Schwächen aufspüren würde wie ein gut ausgebildeter Spürhund.“

„Spürhund! Das war reiner Zufall.“

Strafe musste sein, obwohl er nie auf die Idee gekommen wäre, dass sie ausgerechnet Kitzeln aufschrieb. Er quälte sie mit großem Vergnügen, bis sie um Gnade flehte, nach Luft schnappte und ihr Gesicht so rot war, wie es eigentlich ihr Hintern sein sollte. Aber was nicht war, konnte ja noch werden.

Er zog sie in seine Arme und hielt sie ein paar Sekunden lang fest, diesen überhitzten Körper, der sich wie Samt an ihn schmiegte, während ihre Augen Feuer sprühten.

„Vielleicht können wir später mein Zimmer einweihen, Mr Blackburn.“

„Vielleicht!“ Er stand auf, streckte ihr die Hand entgegen und zog sie auf die Füße. „Ich fürchte, du bist nicht nur beim Essen ein großer Nimmersatt.“

„Am Ende bekommt jeder, den Nimmersatt, den er verdient. Und mir scheint, bisher sind wir ziemlich kompatibel. Ich hoffe, dass du mich immer noch so wohlwollend anschaust, nachdem ich dir mein Herz ausgeschüttet habe. Ich vertraue dir alles an, weil ich glaube, dass du mit meinen Geheimnissen umgehen kannst.“

Ihm blieb nur zu hoffen, dass er ihre Erwartungen erfüllen konnte.

Nach einer kurzen Dusche und dem Verzehr der Sandwiches und Scones gingen sie eng umschlungen den Weg entlang, der sie zum Küstenpfad führte. Von seinem letzten Besuch wusste er, dass nach einigen hundert Metern eine Treppe zum Strand führte. Kurz bevor sie diese erreichten, blieb Robbie stehen. „Wie schön es hier ist. Danke, dass du mich hergebracht hast, obwohl ich nicht das getan habe, was du von mir erwartet hast. Ich bin wohl eine Ausnahme von deinen Prinzipien.“

„Das bist du. Obwohl ich zugeben muss, dass du diese Ausnahme Douglas zu verdanken hast. So sehr ich dich wiedersehen wollte, so sehr mich alles drängte, vor deiner Tür zu stehen, es fühlte sich falsch an. Aber Douglas’ Plan, den er übrigens nicht allein ausgeheckt hat, gab uns beiden die Möglichkeit, über unseren Schatten zu springen. Aber sei gewarnt“, er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich, damit er ihr in die Augen sehen konnte, „du bekommst nicht nur mich, sondern auch ein ganzes Rudel haariger, durchtrainierter Nannys, die es mit der Betreuung ihrer Schützlinge sehr ernst nehmen. Und das ist noch nicht alles.“ Er erlaubte sich ein Grinsen. „Aber ein paar Dinge musst du selbst herausfinden.“

Er ließ den Blick über die Landschaft schweifen, über das türkisblaue Meer, das Grün des Grases und den Sand. Der Himmel war mit ein paar flauschigen Wolken verziert, und die Luft schmeckte nach Salz und Tang. Er fühlte sich hier zu Hause, als ob er genau hierhergehörte. Vielleicht lagen diese Erkenntnisse an seiner bezaubernden Begleiterin, die ihn gerade anlächelte, obwohl er ihr die Angst vor dem Gespräch ansah, das sie gleich führen würden. Aber auch Erleichterung. Irgendwann drängten Geheimnisse immer an die Oberfläche und es wurde mit der Zeit immer schwieriger, sie für sich zu behalten.

Robbie streckte die Arme aus und drehte sich einmal im Kreis. Sie trug dunkelblaue Jerseyshorts und ein gleichfarbiges Top mit schmalen Trägern, die Haare hochgesteckt. Er konnte nicht anders, als ihre perfekte Form zu bewundern, wie anmutig sie sich bewegte.

Wie sehr sie ihn bewegte.

Sie gingen weiter und erreichten die in den Fels geschlagene Treppe, die an beiden Seiten einen Handlauf hatte. Vorsichtig stiegen sie hinunter, und als sie im Sand standen, zogen sie ihre Sandalen aus und gingen zu den sanft auslaufenden Wellen. Heute war es ziemlich windstill und das Meer zeigte sich von seiner zahmen Seite.

Er berührte Robbie nicht, die neben ihm ging, weil er ahnte, dass sie so leichter reden konnte.

„Also gut!“ Sie seufzte vernehmbar. „Du hast sicher gemerkt, dass ich einen Moment lang Angst vor Ricardo hatte.“

„Ja, das ist mir genauso wenig entgangen wie ihm. Du bist förmlich erstarrt und instinktiv näher an mich herangerückt, bevor du gemerkt hast, was du tust. Du bist es gewohnt, deine Gefühle zu verbergen, nicht wahr?“

„Das stimmt. Mein Erstarren kommt daher, da ich einst einem Mann namens Don Liogani gehört habe.“

Gehört?!

Brandon musste diese Information erst einmal verdauen und speicherte sie ab, denn er musste noch den Rest ihrer Geschichte hören, bevor er sich ein Urteil bilden durfte.

„Und Ricardo sieht ihm ähnlich?“

„Sehr. Sie könnten aus derselben Familie stammen. Für einen Moment kehrte meine Angst vor diesem ... Mann zurück. Ich war siebzehn, als ich ihn kennenlernte. In einer Disco in Montana in der ich nach tagelangem Herumirren gelandet bin. Ich bin von zu Hause weggelaufen. Meine Eltern waren arm, sie tranken, und ich war ein Unfall. Sie hatten es nie leicht, aber ich auch nicht. Daher bin ich einfach verschwunden, weil ich es bei ihnen nicht mehr ausgehalten habe. Meine Schönheit und meine Jugend haben mir viele Türen geöffnet, sogar in die Welt von Don Liogani, der auf ein Opfer wie mich gewartet hat. Naiv und jung, arm und ohne Chance aus eigenem Antrieb, auf die schillernde Seite des Lebens zu gelangen. Zumindest dachte ich das damals in meiner Verzweiflung. Ich hatte seit zwei Tagen nichts gegessen und wusste nicht mehr weiter.“

„Er war älter als du?“ Er stellte die Frage, obwohl sie überflüssig war. Er konnte sich bestens ausmalen, was für ein Mann dieser Don Liogani war. Einer, der sich keine Frau auf Augenhöhe suchte, eine, in seinem Alter.

„Ja, Anfang dreißig, und ich habe es ihm leicht gemacht, mich zu ködern, zu verführen und schließlich einzusperren. Er hatte diese düsteren Vibes, die mich unfassbar angezogen haben. Meine sexuellen Fantasien waren immer auf der dunklen Seite. Wenn ich geträumt habe, dann immer von einem Mann, der mich unterwirft, mich übers Knie legt, mich fesselt und sich nimmt, was er will. Ganz romantisch natürlich, damit nicht nur er auf seine Kosten kommt, sondern auch ich.“

Sie wandte sich ihm zu, und er tat es ihr gleich. Er erkannte die Angst in ihren Augen, dass er sie verurteilen, ihre damaligen Beweggründe nicht verstehen würde. Es fiel ihm zunächst schwer, die Robbie von damals in der Robbie von heute wiederzuerkennen. Aber wenn man wusste, wonach man suchen musste, konnte er das unsichere Mädchen erfassen. Er verstaute ebenfalls diese Informationen, um sie nicht aus dem Redefluss zu reißen.

„Ich schäme mich für mein damaliges Ich, das sich von seinem Reichtum, seiner Autorität, seiner Weltgewandtheit blenden ließ. So sehr, dass ich nur die schöne Fassade sah und nicht bemerkte, wie tief und stinkend der Dreck dahinter war. Ich habe mit meinen Eltern in einem Trailerpark gewohnt, und Don hat mich gleich in der ersten Nacht mit in sein Penthouse genommen.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten, und er erkannte den Selbsthass in ihren Augen, weil sie nicht mehr retten konnte, was sie damals zugelassen hatte.

„Ich merkte erst viel zu spät, dass er meinen straffen, makellosen Körper behalten, aber meinen Geist zerstören wollte. Ein paar Stunden später entjungferte er mich, nachdem er getestet hatte, ob ich seinen sadistischen Neigungen entsprach. Er fing ganz leicht an und versohlte mir den Hintern, mit genau der richtigen Härte, um mich zu erregen. Um mich zum Orgasmus zu bringen, bevor er mich nahm. Und nach ein paar Tagen dachte ich, ich bin genau da, wo ich hingehöre. Dass ich endlich jemanden gefunden habe, der mich beschützt, der mich begehrt und der mich liebt.“ Ihre Stimme stockte.

Was für ein verficktes Geheimnis. Kein Wunder, dass sie sich nicht allein davon lösen konnte.

„Doch so war es nicht, er hat dich nur nach seinem Willen geformt. Und du hast ihn anfänglich geliebt, ehe du ihn abgrundtief verachtet hast.“

Sie nickte und schluckte gegen die Tränen an. „Nach ein paar Wochen war ich völlig abhängig von seinen Zuwendungen, seiner Aufmerksamkeit, seiner Welt. Dabei war ich nie ein Teil von ihr. Ich war nur sein besonderes Spielzeug, das er nach und nach immer mehr zerbrochen hat. Nachdem er mich auf seinen Landsitz gebracht hat, in ein Gefängnis, aus dem ich nicht mehr entkommen konnte. Zehn Jahre lang hat er mich terrorisiert, mich gezüchtigt, wobei er genau wusste, wie er mir den größtmöglichen Schmerz zufügen konnte, ohne bleibende Spuren zu hinterlassen. Aber die Demütigungen waren das Schlimmste, und sie waren es, die mich dazu brachten, mich umbringen zu wollen. Ich habe es dreimal versucht, und nach dem dritten Mal ließ er mich gehen. Aber meine Freiheit hatte einen Preis.“

„Der Preis waren seine Bedingungen?“ Brandon konnte sich nicht vorstellen, dass es keine gegeben hatte.

„Ich musste ihm schwören, mich nie wieder mit einem Mann einzulassen. Niemals. Er drohte mir an, dass er es herausfinden würde, falls ich mich nicht an seine Order halte und er mich und alle, die ich liebte, bestrafen oder umbringen würde. Zur Polizei zu gehen, stellte auch keine Option dar. Niemand hätte mir geglaubt und ich wäre wieder in seinem Gefängnis gelandet unter noch weitaus schlimmeren Bedingungen. Nicht er wäre bestraft worden, sondern ich. Auf jeden Fall habe ich das damals geglaubt. Seine Forderungen waren eindeutig und ich nicht mutig genug, um sie anzuzweifeln. Außerdem weiß ich bis heute nicht, wo genau er mich hin verschleppt hat.“

Natürlich hatte er all das gefordert! Auf den ersten Blick schienen diese Bedingungen völlig absurd. Doch er sah deutlich, dass Robbie diese Forderungen ernst nahm. Trotzdem wollte er sicher sein. „Hast du dich bis jetzt darangehalten?“ Er versuchte, seine Stimme neutral klingen zu lassen, aber sie zuckte leicht zusammen. Es schien ihm also nicht gelungen zu sein.

„Elf Jahre lang.“

Grundgütiger!

„Robbie!“ Was für ein egomanisches, sadistisches Psychoschwein. „Es tut mir so leid.“

„Was meinst du damit? Willst du den Urlaub abbrechen?“

„Natürlich nicht. Ich meine, er kann nicht so viel Macht haben. Schließlich lebt er in Montana, nehme ich an. Wer genau ist dieser Mann?“ Natürlich dachte er bei dem Namen sofort an die Mafia und konnte förmlich vor sich sehen, wie dieses Raubtier auf ein verzweifeltes Mädchen mit devoten Neigungen gewirkt hatte. Brandon kannte solche Ratten, die ein geeignetes Opfer schon aus meilenweiter Entfernung wittern konnten. Robbie hatte keine Chance.

„Ein gefährlicher Mann. Ich vermute, dass er ein Kartell anführt. Zur Mafia gehört. Aber ich weiß es nicht genau. Ich hatte keinen Zugang zu seinen dreckigen Geheimnissen, weil er mich in diesem Haus auf einer Etage eingesperrt hat. Wenn ich raus durfte, dann nur mit ihm und nur in den Garten, um den eine hohe Mauer war. Er hat nie etwas Geschäftliches mit mir geteilt oder riskiert, dass ich etwas hörte oder sah, was ich nicht sehen oder hören durfte. Seine Männer waren ihm treu ergeben und sie haben keine Nähe zu mir zugelassen, entweder aus Angst oder Pflichtgefühl. Sie haben mich immer mit distanziertem abartigem Respekt behandelt und meinen Status nie infrage gestellt.“

„Hast du dich in den elf Jahren jemals beobachtet gefühlt?“

„Andauernd habe ich mir das eingebildet. Allerdings habe ich nie wirklich jemanden gesehen. Inzwischen glaube ich, dass er mit mir einen Mindfuck veranstaltet hat und ich darauf reingefallen bin. Wahrscheinlich wollte er mich sowieso loswerden, weil ich mit siebenundzwanzig keine Lolita mehr war. Wenn du mich also in den nächsten Zug setzen willst, verstehe ich das. Vielleicht wäre es besser gewesen, dir das alles nicht zuzumuten. Es auszusprechen zeigt brutal, wie dumm und auch gierig ich damals war. Wie sehr ich ihm erlaubt habe, mich wie einen Besitz zu behandeln. Und dass ich dich in Gefahr gebracht habe. Und alle anderen, weil ich immer noch egoistisch bin.“

Ihre Gedankengänge waren nicht logisch, dennoch nachvollziehbar. Es gab Menschen, die suchten die Schuld immer bei anderen. Robbie gehörte nicht dazu. Und das konnte durchaus selbstzerstörerisch sein. Zudem hatte sie elf Jahre lang in Angst gelebt. Wie sie sich gefühlt haben musste, sich sogar jetzt noch fühlte, konnte er sich nicht einmal ausmalen.

„Robbie, ich brauche dir nicht zu sagen, dass deine Selbstzerfleischung das Ergebnis seiner Manipulation ist. Ich bin froh, dass du dein Schweigen gebrochen hast und mir genug vertraust, um dich mir zu öffnen. Ich verurteile dich nicht, sondern verstehe, warum du als junges Mädchen in seine Falle getappt bist. Du lagst am Boden und er musste dich lediglich aufheben. Wir werden eine Lösung finden. Für alles.“

Er zog sie in seine Arme und sie sank gegen ihn, zitternd am ganzen Körper. Es hatte sie viel Kraft gekostet, über ihre Vergangenheit zu sprechen, und sie hatte ihr Verhalten nicht beschönigt. Sie gab zu, dass sie sich Don wegen Reichtum und Sicherheit an den Hals geworfen hatte. Das war für einen Teenager völlig verständlich. Nur jemand, der nicht wusste, was Armut wirklich bedeutete, würde darüber die Nase rümpfen.

Auf jeden Fall musste er mit Sean und Keith reden, die genug Kontakte hatten, um alles über dieses Psychoschwein herauszufinden, was es herauszufinden gab. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Don Liogani Robbie tatsächlich überwachen ließ. Aber hundertprozentig sicher konnte man sich bei einem Psychopathen nie sein.

„Wie bist du ausgerechnet in England gelandet?“

„Meine Großmutter mütterlicherseits stammte aus England, und Mum lebte die ersten achtzehn Jahre in England, bevor sie auf die grandiose Idee kam, ihr Glück in den USA zu suchen. Was nicht geklappt hat. Stattdessen ist sie in einer Spirale aus Alkohol und Armut gelandet. Nach meiner Freilassung bin ich unzählige Male umgezogen, doch ich habe mich in den USA nie sicher gefühlt, daher erschien mir England wie ein sicherer Hafen. Ich habe den Mädchennamen meiner Mutter angenommen. Don kannte mich als Roberta Hale.“

Er beugte sich vor, bis seine Stirn, die ihre berührte. „Ich nehme alles, was du mir gesagt hast, nicht auf die leichte Schulter und werde weitere Gespräche mit dir darüberführen, damit es zwischen uns funktionieren kann. Du warst sehr ehrlich und ich gehe davon aus, dass du auch weiterhin ehrlich zu mir sein wirst. Okay?“

„Natürlich. Ich fühle mich unglaublich erschöpft, die Erleichterung ist allerdings größer. Endlich mein Schweigen brechen zu können, ist befreiend. Ich will diesen Vampir loswerden, der mich aus der Ferne aussaugt, seine Klauen endlich abschütteln. Aber ich will weder dich noch sonst jemanden in Gefahr bringen. Deshalb ...!“

„Nicht, Robbie. Ich schicke dich nicht weg und lasse dich auch nicht einfach gehen. Wir werden diese Woche herausfinden, ob wir mehr voneinander wollen. Aber glaubst du wirklich, dass ich der Richtige für dich bin? Ich liebe es, eine Frau zu unterwerfen.“

Sie schlang die Arme um ihn. „Was er mit mir gemacht hat, hatte nur ganz am Anfang etwas mit einer einvernehmlichen BDSM-Beziehung zu tun. Er war kein Master, Maestro oder Sire. Er war jemand, der kontrollieren und zerstören wollte. Der mich nur brechen wollte. Leider muss ich zugeben, dass er auch eine andere Seite hatte. Auf eine verdrehte Art hat er mich geliebt. Sonst hätte er mich nicht gehen lassen, er hätte mich einfach beseitigen können. Niemand hätte mich vermisst. Er hat mir sogar Geld gegeben, damit ich neu anfangen kann.“

„Hast du es genommen?“

„So selbstlos war ich leider nicht. Ich habe es genommen, weil ich es verdient und vor allem gebraucht habe. Um auf deine Frage zurückzukommen, im Sadasia habe ich gesehen, wie eine echte BDSM-Beziehung zwischen Liebenden aussieht. Dieses Vertrauen der Frauen, wenn ich daran denke, bekomme ich eine Gänsehaut, weil es so schön war. Dieser Respekt und die gegenseitige Wertschätzung. Ich weiß, wir lieben uns nicht“, sie leckte sich über die Lippen, „noch nicht oder vielleicht nie, aber wenn ein Mann der Richtige ist, dann bist du es. Ich spüre, dass es so ist.“

Wollte er sich wirklich mit Haut und Haaren auf Robbie einlassen? Die Frage tauchte unerwünscht auf. Aber er hatte sie längst beantwortet. Er konnte sich nicht einfach umdrehen und sie vergessen, sie aus seinem Gedächtnis streichen, als wäre nichts zwischen ihnen geschehen. Robbie war kein One-Night-Stand, den er schon abschrieb, als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Sie bedeutete ihm bereits jetzt viel mehr.

„Eine Sache muss ich vorher noch wissen. Ist es in Ordnung, wenn ich gleich Sean anrufe und ihm alles erzähle, was du mir gesagt hast? Und er wird Keith einweihen. Sie werden die nötigen Schritte einleiten, um Liogani zu überprüfen, herausfinden, ob er tatsächlich eine Gefahr darstellt. Und sie werden auch mit dir sprechen wollen.“

Sie antwortete nicht sofort, sondern wog ihre Worte ab. „Anders kann es nicht funktionieren, nicht wahr? Weder zwischen uns noch mit ihnen. Damit ich euer Vertrauen gewinne und vor allem verdiene, darf ich mich nicht länger abschotten. Dessen bin ich mir bewusst. Ich habe das Buch selbst aufgeschlagen und darf mich nicht beschweren, wenn Experten es lesen wollen.“ Er hielt sie noch für eine ganze Weile, bis sie ruhiger atmete und sich entspannte.

Dennoch war die Stimmung bedrückend, und er beschloss, dass sie für den Moment genug Probleme und grauenvolle Erinnerungen gewälzt hatten. Er beherrschte die Kunst, die schlimmsten Eindrücke beiseitezuschieben und sie erst dann wieder auf das Spielfeld zu lassen, wenn er für sie bereit war. Robbie konnte das nicht, sie brauchte die nötige Ablenkung, um das Gleiche zu schaffen. Also warf er seine Sandalen auf den Strand, schnappte sich ihre und warf sie in dieselbe Richtung. „Das reicht für heute, denke ich. Lass uns den Tag gemütlich ausklingen lassen und ich weiß auch wie. Wir beide haben eine kleine Rechnung offen. Du weißt schon, Spürhund und so.“ Noch während er sprach, ging er leicht in die Knie, beugte sich vor und warf Robbie über seine Schulter.

„Lass mich sofort runter!“, kreischte sie, gekrönt von einem herrlichen Lachen. Ein sehr anregender Laut.

„Das kannst du vergessen. Zumindest jetzt.“ Er rannte mit seiner strampelnden Beute ins Wasser, bis es ihm bis zu den Knien reichte. Und das Wasser hatte bestimmt keine Badetemperatur, sondern höchstens dreizehn Grad Celsius. Perfekt um die Sinne zu schärfen und um auf andere Gedanken zu kommen.

„Wage es ja nicht, Brandon Blackburn. Du hast eine ziemlich verdrehte Ansicht, wie ein gemütliches Ausklingen aussieht.“

„Peony, du kannst deinen süßen Arsch darauf verwetten, dass ich es wage, ein freches Ding wie dich ein wenig abzukühlen.“ Schließlich war sie die Schiava und er bestimmte über Bestrafungen. Nicht sie. Er beförderte sie in den Atlantischen Ozean.

„Du verdammtes Arschloch!“, schrie sie, sobald sie sich aufrichtete und sprechen konnte. Wasser tropfte aus ihren Haaren und über ihr Gesicht.

Entzückend!

Es gab doch nichts Inspirierendes als eine wütende Schiava.

„Das ist keine angemessene Bezeichnung für mich.“

„Du hast recht. Viel zu nett.“ Sie spritzte ihn nass wie eine Rachegöttin, die gerade den Tiefen des Meeres entstiegen war. „Es ist eiskalt.“ Aber ihr Lächeln verriet, wie sehr sie das Spiel genoss. Sie stand auf und marschierte auf ihn zu, wobei sie sich ziemlich unelegant anstellte, was ihn zum Lachen brachte. Robbie warf sich auf ihn, er verlor das Gleichgewicht und landete genau wie sie im Meer. Kälte und Hitze erfassten ihn, wobei die Hitze von ihr ausging, da sie seine Erregung anfachte. Ihre Lippen fanden sich in einem Kuss, der nach Salz und Lachen schmeckte.

„Ich könnte mich in dich verlieben“, flüsterte sie atemlos. „Wenn du mich lässt.“

„Ich weiß, denn mir geht es genauso.“

Sie waren allein am Strand, aber Sex im Sand war alles andere als angenehm, obwohl er sie jetzt am liebsten gefickt hätte. Allerdings drängte es ihn, ein paar speziellere Dinge mit und an ihr auszuprobieren, um zu sehen, ob sie sich wirklich so hingeben konnte, wie er es als Sire von ihr erwartete. Ob er im Gegenzug ihren Erwartungen standhalten konnte.

Er rappelte sich auf die Füße und streckte ihr die Hand entgegen, um sie hochzuziehen.

„Ich brauche eine Dusche, ein Abendessen und deinen warmen Mund auf meinem Körper, wo auch immer.“ Wie sie strahlte!

In diesem Moment lebten sie ausschließlich im Hier und Jetzt, zumindest dachte er das.

Liogani schien nur ein Hirngespinst zu sein und falls nicht, würde er dafür sorgen, dass er zu einem wurde.


Kapitel 3

Robbie

Robbie öffnete die Augen und drehte den Kopf zur Seite, um Brandon anzuschauen, oder eher gesagt, ihn anzuschmachten. Nur um festzustellen, dass er sie beobachtete.

Intensiv beobachtete.

Sie spürte seinen Blick auf ihrer Haut und tief in ihrem Inneren.

„Guten Morgen“, sagte er leise und äußerst zärtlich.

Sie liebte die ruhigen Nuancen in seiner Stimme, die sie umschmeichelten und besänftigten. Er machte es ihr leicht, ihm zu verfallen. Besonders nach gestern. Sie hatte ihm und sich viel zugemutet, als sie ihm ihr Herz ausgeschüttet hatte. Die ersten Worte hatten wie Zement geschmeckt und sich in ihrer Kehle auch so angefühlt. Aber dann waren sie ihr aus dem Mund geflossen, vor allem dank Brandon, der ein unglaublich guter Zuhörer war und sie nicht vorverurteilte. Diesen Eindruck hatte er jedenfalls bei ihr hinterlassen. Er hatte sie nicht verjagt, sondern sich weiter auf sie eingelassen. Erst jetzt fühlte sie sich wirklich erleichtert, dass sie ihr dunkles Geheimnis nicht mehr allein tragen musste.

Brandon hatte sich gestern bei Sean gemeldet, der offensichtlich über weitreichende Kontakte verfügte, weitreichendere, als sie ahnte. Wobei sie es Brandon nicht verübeln konnte, wenn er ganz andere Schlüsse über sie zog und diese für sich behielt. Doch das glaubte sie nicht. Brandon täuschte sie nicht, sondern würde ihr helfen, den Berg zu erklimmen und sie anschließend beim Abstieg unterstützen.

Sie war nicht mehr allein.

Sie unterdrückte den Gedanken, dass sie Brandon, den Federzirkel und die Sadasia in Gefahr brachte. Ihr Verstand behauptete vehement, dass Don der Vergangenheit angehörte und dass seine Bedingungen so absurd waren, wie sie klangen.

Elf Jahre!

In denen sie nicht geliebt und ihre sexuellen Kontakte auf ein paar One-Night-Stands beschränkt hatte.

Vielleicht hatte ihn ein Konkurrent längst aus dem Weg geräumt. Oder er zerbrach gerade ein neues Spielzeug. Wenn das der Fall war, konnte sie nichts für das Spielzeug tun. Niemand legte sich mit Don Liogani an, schon gar nicht der örtliche Sheriff. Macht, Spenden und ein toxisches Umfeld erreichten fast alles.

Denn sie wusste von den Spenden. Don hatte sie zu seinem Vergnügen zu einem Abendessen mit dem Sheriff mitgenommen. Eines der wenigen Male, als sie ihre Etage verlassen durfte. Er hatte ihr vorher angedroht, einen der Hausangestellten zu töten, falls sie den Sheriff um Hilfe bitten würde. Hilfe, die er ihr ohnehin nicht gewährt hätte. Das hatte ihr damals zwanzigjähriges Ich sofort begriffen. Der Sheriff war Don ebenso treu ergeben wie seine Männer. Wahrscheinlich hatte Don ihm den Posten verschafft. Wer es mit einer Organisation wie der der Lioganis aufnehmen wollte, musste mächtiger sein als sie. Und skrupelloser.

Sie erinnerte sich noch gut an die schreckliche Hoffnung, die trotz seiner Drohungen in ihr aufgekeimt war, als sie noch nicht wusste, dass der Sheriff buchstäblich gekauft war. Und Don hatte es ein perverses Vergnügen bereitet, ihr dabei zuzusehen, wie die Hoffnung in ihr starb. Der Sheriff hatte sich für die Spenden bedankt, die Don an Krankenhäuser oder arme Familien verteilt hatte, die dank ihm Weihnachten feiern konnten oder neue Haushaltsgeräte erhielten.

Aber war ihr das noch wichtig?

Nein, flüsterte ihr heutiges Ich. Du hast an dir gearbeitet, Kurse und Selbsthilfegruppen besucht, sogar eine Therapie gemacht, um zu verarbeiten, was dir angetan wurde, du hast deinen Schulabschluss nachgeholt, deinen Traumjob gefunden und vielleicht deinen Traummann, der gerade jetzt neben dir im Bett liegt. Und dich anlächelt, als würdest du ihm alles bedeuten. In den Gruppen bist du nie so offen gewesen, sondern hast einen gewalttätigen Ehemann erfunden.

„Guten Morgen“, antwortete sie verspätet. Wie sehr sehnte sie sich danach, dass er sie berührte, auf welche Weise auch immer. Ob er wusste, wie sehr sie dieses Verlangen quälte?

Er stützte den Kopf auf seine Handfläche, und sie konnte nicht deuten, was er über sie dachte oder wohin ihn seine Gedanken führten. „Schläfst du immer so tief?“ Jetzt legte er seine Hand an ihre Wange, und sie schloss für einen Moment die Augen, um die Berührung in ihr Herz aufzunehmen. Die Wärme und Kraft, die von ihm ausgingen. Scheiß auf Gleichberechtigung, sie hatte sich das Recht verdient, beschützt und geliebt zu werden. Sich schwach zu fühlen, auf eine ganz gute Art, denn bei ihm konnte sie das. Eine Schwäche, die auch Mut erforderte, wenn sie schlussendlich als Schiava vor ihm stand.

„Nein, die letzte Nacht war in vielerlei Hinsicht etwas Besonderes. Normalerweise wache ich mehrmals auf und finde nur schwer wieder in den Schlaf. Anscheinend habe ich mich sehr beschützt gefühlt.“ Jetzt hatte sie es ausgesprochen und er freute sich sichtlich über ihre Worte, denn er schenkte ihr ein Lächeln, das ihr durch und durch ging.

„Offensichtlich. Und bevor du dich wieder in einen Hunger-Grummel verwandelst, sollten wir frühstücken gehen. Es ist noch Zeit für eine ausgiebige Dusche.“ Brandon schlug die dunkelgraue Decke zurück und stand auf. Er war nackt, genau wie sie. Wie schön wäre es, wenn sie das Kleingedruckte schon geklärt hätten und er sie über die Bettkante zwingen und ihr zur Einstimmung den Hintern erhitzen würde.

Seine starken Hände würden sie packen und ihr geben, was sie brauchte.

Was er brauchte!

Nur widerwillig verließ Robbie die Behaglichkeit des Bettes, die Wärme einer fantastischen Nacht, die sie mit einem fantastischen Mann verbracht hatte, und so zögerte sie ein paar Sekunden mit dem Aufstehen. Der zweimalige Sex war gut gewesen und hatte ihr für den Moment gereicht. Mittlerweile fehlte ihr etwas Wesentliches, sie begehrte seine dominante Seite, die sie umschlingen sollte.

Die ganze Zeit über musterte er sie, mit einem wirklich unergründlichen Blick, der auch durch seine Nacktheit nicht gemildert wurde. Irgendwie verschwammen in diesem Moment die Grenzen zwischen Mann und Sire, und sie spürte seine Aufmerksamkeit wie eine Hitzewelle, die keinen Millimeter ihres Körpers ausließ.

Wie machte er das nur?

Eben noch hatte er so umgänglich gewirkt, so sanft und geduldig. Jetzt empfand sie das genaue Gegenteil. Es musste an seiner aufrechten Haltung liegen, dass er keinen Muskel rührte, nicht lächelte und sie unentwegt anstarrte. Aber sie stellte nur Vermutungen an, da sie es nicht festmachen konnte, woran es tatsächlich lag.

Für einen Moment horchte sie in sich hinein, ob sie Angst vor ihm hatte. Nein, sie spürte keine Angst, sondern eine Mischung aus Unsicherheit und Erregung. Auch sie schlug die Decke zurück und stand auf, jede Bewegung bewusst wahrnehmend. Die Luft schien zu kristallisieren und ihr Herzschlag klopfte schrecklich spürbar.

Aufregend spürbar.

Bevor sie etwas sagen konnte, ergriff Brandon das Wort, wobei er sich nur ein angedeutetes Lächeln erlaubte. „Peony, ich liebe es, wie du mich gerade ansiehst, mit genug Furcht, dass ich weiß, wie sehr du auf mich reagierst, auf all meine sichtbaren und unsichtbaren Gesten. Ich weiß, wie ich diese belebende, erregende Furcht vertiefen kann, vorausgesetzt, du lässt es zu und heißt sie willkommen.“ Er griff nach ihr und zog sie an sich, so fest, dass nur sein Körper sie davor bewahrte, zu Boden zu stürzen.

„Ich kann es kaum erwarten.“ Leider klang ihre Stimme nicht wie ein ruhiger Fluss, der gemächlich dahinplätscherte. Ihre Emotionen spiegelten sich in ihren Worten wider, machten deutlich, dass sie es kaum erwarten konnte, seine Schiava zu sein.

Wie aufgewühlt und lebendig sie sich fühlte.

„Wirklich?“ Seine Hände umfassten ihren Po, und sie spürte deutlich die Kraft, die er so leicht beherrschte. Die sie begehrte. Die sie mehr als willkommen hieß. Sie horchte kurz in sich hinein, doch keine Schatten der Vergangenheit suchten sie heim. Stattdessen schlug ihr Herz für ihn. Diese Angst hatte sie auch bei Hazel gesehen, als Sean sich vor seine Frau und Schiava gestellt hatte. Oder Dean vor Kim. Robbie hatte deutlich gemerkt, wie sehr Hazel und Kim dieses Gefühl genossen, und das verstärkte in ihr den Wunsch, es ihnen gleich zu tun. Sich Brandon Blackburn hinzugeben. Mit Haut und Haaren, im wahrsten Sinne des Wortes. Vor ihm würde sie als Schiava nichts verbergen können, denn er würde nicht zulassen, dass sie ihre Gier für sich behielt. Er würde alles nutzen, was sie hatte oder durch ihn erhielt.

„Mir scheint, du bist hungrig nach mehr als einem Frühstück.“

„Das stimmt“, gab sie unumwunden zu.

Glut breitete sich in seinem Blick aus. „Du wirst dich bis heute Abend gedulden müssen, je nachdem, wie du dich benimmst.“

Benehmen!

Er wollte doch nicht, dass sie den ganzen Tag auf jedes Wort achtete, das sie sagte, wie sie ihn ansah, was sie tat und wie sie sich bewegte.

„Ich will keine Marionette sein“, platzte sie heraus. Angespannt starrte sie ihn an.

„Du hast mich falsch verstanden. Ich erwarte von dir, dass du mir viele Gründe gibst, um mich deiner anzunehmen. Du kannst und du sollst mich herausfordern. Ich will die richtige Robbie, die Frau, die für sich und ihre Wünsche einsteht.“ Seine funkelnden Augen verrieten, dass er bereits mit ihr spielte und ihre Gedanken lenkte. „So wie ich dich einschätze, wirst du an dieser Aufgabe nicht scheitern.“ Er löste seine rechte Hand von ihrem Hintern, schlang die Finger um ihren Nacken und grub die Finger der anderen Hand in ihren Po. Beides fühlte sich fantastisch an, schürte ihr unterwürfiges Verlangen und weckte einen Hunger in ihr, den sie viel zu lange unterdrückt hatte.

Sie brannte für diesen Mann.

Sie brannte für ihren Sire.

Sie brannte für alles, was sie einander geben konnten.

„Daher kommt auch mein Name für dich. Peony, eine wunderschöne dornenlose Rose, aus der ich Dornen herauslocken will, um sie zu schärfen. Denn ich weiß, du hast welche tief in dir verborgen.“

Brandon ließ sie langsam los. „Und jetzt ab unter die Dusche mit dir.“ Er drehte sich um und ging ins angrenzende Badezimmer, das jetzt ihm gehörte. Die Zimmer waren gleich groß, aber bei ihm war eine Wand mit dunkelblauer, bei ihr mit dunkelgrauer Mustertapete beklebt. Die Bettwäsche war bei ihm dunkelblau, bei ihr grau.

Sie ging lächelnd in ihr Zimmer und betrachtete einen Moment das Gemälde über dem Bett. Es zeigte eine Frau mit einer Augenbinde, und sie konnte sich nicht satt sehen an den Farben Grau, Blau und Weiß. Viola Sullivan war wirklich eine begnadete Künstlerin.

Robbie ging ins Bad und nach einer ausgiebigen Dusche entschied sie sich für einen schwingenden Rock, ein saphirblaues T-Shirt und schicke, mit Perlen bestickte Sandalen. Anschließend steckte sie sich die Haare hoch. Dann ging sie in den Wohnraum und wartete auf Brandon, der nicht lange auf sich warten ließ. Er trug Jeans und ein pflaumenfarbenes T-Shirt. Die Farbe stand ihm gut und unterstrich seine dunkle Ausstrahlung, die nicht von seinen fast schwarzen Haaren oder dem Bartschatten herrührte, den man sogar sehen konnte, wenn er frisch rasiert war, wie jetzt.

Die Dunkelheit kam aus seinem Inneren, und es war eine unglaublich berauschende Dunkelheit. Eine Dunkelheit, in der sie baden, in der sie untertauchen wollte, bis sie Robbie ganz bedeckte, sie durchflutete und mit sich riss, bis sie gegen ihn stieß und nirgendwo mehr hinkonnte, außer zu ihm.

„Du siehst bezaubernd aus“, sagte er und nahm ihre Hand. Er hob ihren Arm, und seine Lippen strichen verführerisch über die Innenseite ihres Handgelenks. Sie konnte nicht anders, als sich vorzustellen, wie er sie mit diesen Lippen für den Schmerz belohnte, den er ihr mit seinen Handflächen zugefügt hatte.

Es war noch ewig hin bis zum Abend!

Natürlich wusste er wie ungeduldig sie war, und er hatte ihr die Lustszenarien, auf die sie warten musste, absichtlich in den Kopf gepflanzt. Leid und Lust lagen wirklich dicht beieinander, so wie Schmerz und Lust. Oder sie klafften meilenweit auseinander, aber das war bei Brandon nicht der Fall. Sie müsste sich gewaltig täuschen, wenn er nicht ein Meister darin wäre, alles so geschickt miteinander zu verweben, bis sie nicht mehr klar denken konnte, oder besser gesagt, bis sie nicht mehr nachdachte, sondern nur noch spürte, was er mit ihr machte. Sie die nächste Berührung, die nächste Handlung gleichzeitig fürchtete und herbeisehnte.

Brandon verschlang seine Finger mit ihren, zog die Schlüsselkarte aus dem Gerät und die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Sie stiegen die Treppe hinunter. „Wir haben noch keine anderen Gäste gesehen“, sagte sie. Robbie erblickte ein paar Handwerker, die durch die Rezeption gingen und vor einer der Sesselgruppen stehenblieben.

„Das Salt and Feathers ist eigentlich für eine Woche geschlossen, weil sie den Spa-Bereich und den Pool fertigstellen wollen. Für uns haben Ricardo und Mabel eine Ausnahme gemacht. Ich habe es auch erst nach unserer Ankunft erfahren.“

„Das ist mir jetzt peinlich.“

„Dafür gibt es keinen Grund. Ricardo und Mabel gehören zur Federzirkel-Familie und wir wären nicht hier, wenn wir stören würden. Ihre Gastfreundschaft ist keine leere Phrase.“

Für einen Moment spürte sie ein Kribbeln im Nacken, als sie durch das Foyer gingen, als würde sie jemand anstarren. Sie drehte den Kopf, aber außer den Handwerkern, die sich angeregt unterhielten und sie nicht beachteten, war niemand da. Sie musste endlich aufhören, Schatten und Gespenster zu spüren, wo keine waren. Es hatte sie nie gegeben, nicht ein einziges in den letzten elf Jahren.

„Alles in Ordnung?“, fragte Brandon.

„Nur die schlechte Angewohnheit, mir ständig über die Schulter zu schauen.“ Sie sagte einfach die Wahrheit. „Ich habe mir so lange eingeredet, dass Don mich beobachten lässt, dass ich mir Verfolger einbilde, die sich jedes Mal als genau das herausgestellt haben: als Einbildung. Auswüchse des Mindfucks. Ich ärgere mich über mich selbst, dass ich dieses Verhalten nicht abschütteln kann. Nicht einmal jetzt. Während ich mit dir zusammen bin. Sorry.“

„Eine Entschuldigung ist nicht nötig. Keine Sorge, mein Ego kann damit umgehen. Verhaltensweisen, die dir zur zweiten, wenn auch unerwünschten Natur geworden sind, kannst du nicht einfach ablegen. Wenn es so einfach wäre, gäbe es keine Depressionen, Angststörungen oder andere psychische Erkrankungen. Der Verstand ist ein sehr kompliziertes Konstrukt, das sich nicht in die Karten schauen lässt, ein Meister des Bluffs und der Täuschung. Und oft ist das eigene Bewusstsein nicht auf der richtigen Seite. Du kannst mir sofort sagen, wenn du dich unwohl fühlst, aus welchem Grund auch immer.“

„Danke.“

Sie verließen das Hotel und gingen zur Seite des Hauses. Erst jetzt bemerkte sie das Nebengebäude, was ihr einen Seufzer entlockte. „Da wohnen Ricardo und Mabel, nehme ich an.“

„Ja. Wenn ich mich recht erinnere, war dort früher das Personal untergebracht. Die Sullivans haben alles renoviert und fantastische Arbeit geleistet. Wenn ich jemals ein neues Haus haben will, oder besser ein Haus mit Geschichte, dann werde ich sie beauftragen.“

Natürlich stellte sie sich sofort vor, wie es wäre, mit ihm auf Haussuche zu gehen. Gemeinsam mit den Sullivans die Renovierung zu planen und nie wieder allein schlafen und aufwachen zu müssen. Es waren Gedanken wie diese, die Brandon in ihr weckte, und sie begrüßte jeden einzelnen. Vielleicht würde sie endlich all das bekommen, was sie ihr Leben lang vermisst hatte. Sie wusste nicht, wie es war, wirklich geliebt zu werden. Liebe, die aus Zuneigung entstand, die nicht zerstörte, sondern schützte und heilte. Wenn ein Mensch das wahre Zuhause war.

Sie gingen auf das Gebäude zu, das wie eine kleine Version des Hotels aussah, einschließlich der weißen Fensterläden, aber mit einem hohen weißen Gartenzaun. Sie blieben am Tor stehen, und Brandon drückte auf die Klingel, die zusammen mit einer Kamera in den Pfosten eingelassen war.

„Hereinspaziert“, ertönte sofort Mabels Stimme zusammen mit dem Surren des Türdrückers. Brandon hielt Robbie die Tür auf. Es waren oft die kleinen Gesten, die zählten. Die Verliebtheit in eine Liebe verwandelten, die von Tag zu Tag stärker wurde.

„Danke, Sire!“

„Schiava!“

Dieses eine Wort brach wie ein Orkan über sie hinweg, toste in ihrem Inneren und hinterließ ein aufregendes Chaos. Ein Chaos, das nur er beseitigen konnte.

Brandon lief hinter ihr auf dem Weg zum Haus. Und diesmal bildete sie sich nicht ein, dass sie jemand anstarrte, denn sie spürte seinen Blick auf sich. Ein Blick sagte oft mehr als tausend Worte, und sie war sicher, dass er viele Blicke beherrschte, die er im richtigen Moment auf sie losließ. So wie jetzt.

Mabel öffnete die Haustür und strahlte sie an. Es fiel ihr leicht, Mabel in ihr Herz zu schließen. Eigentlich hatte sie nur Isabella, die Maskenbildnerin von DTS-Net, etwas näher an sich herangelassen und Douglas ganz nah. Alle anderen hielt sie auf Distanz. Aber auch das würde sich von nun an ändern, beziehungsweise hatte sich bereits geändert. Sie ließ Mabel einfach an sich heran, ohne eine unsichtbare Mauer zu errichten. Sie hatte Stacy und die anderen Frauen an sich herangelassen und wollte ein Teil von ihnen sein.

„Guten Morgen.“ Mabel umarmte erst Robbie, dann Brandon. „Ihr beide seht fantastisch aus. Die erste Nacht hat euch gutgetan. Ihr seht erholt aus. Dann erspare ich mir die Frage, ob ihr gut geschlafen habt. Kommt rein.“

„Guten Morgen.“ Ricardos Stimme war nicht nur viel tiefer als Mabels, sie war auch viel eindringlicher und definierte klar, was er war: ein Maestro und so viel mehr. Seine Aufmerksamkeit war auf Robbie gerichtet, und er erwartete etwas von ihr.

„Guten Morgen.“ Sie ging auf ihn zu und umarmte ihn.

„Ich bin froh, dass du keine Angst mehr vor mir hast. Zumindest nicht jetzt.“

„Hey!“ Mabel schlug ihrem Mann auf den Hintern. „Du kannst deinen besonderen Charme auf mich loslassen, bis Robbie damit umgehen kann.“

„Hast du mir gerade auf den Hintern gehauen?“

„Tja, Bildhauer, Strafe muss sein.“ Sie kicherte so unglaublich ansteckend, dass Robbie ein Lachen über die Lippen platzte.

„Und schon ist mein Status dahin“, beschwerte sich Ricardo, warf seiner Frau einen liebevollen Blick zu und zog sie dann in seine Arme. „Heute Abend, Miss Hoppi. Nicht nur ein Versprechen, sondern eine Tatsache wird meinen Status wieder ins rechte Licht rücken, oder besser gesagt, in den Schatten.“

Dieses Geplänkel trieb Robbie fast die Tränen in die Augen, denn es erinnerte sie deutlich daran, worauf sie schon viel zu lange verzichtet hatte. Sie drehte sich zu Brandon um, der Ricardo und Mabel fast entzückt ansah. Offenbar war sie nicht die Einzige, die sich nach einer solchen Zweisamkeit sehnte.

Die Männer begrüßten sich und schienen recht zufrieden mit sich und der Welt zu sein. Wenige Minuten später saßen sie auf bequemen Korbsesseln mit blau-weiß gestreiften Polstern auf der Terrasse, die dank des riesigen weißen Sonnenschirms herrlich im Schatten lag. Robbie ließ die Atmosphäre dieses unvergleichlichen Ortes auf sich wirken. Wie friedlich es hier war, ohne störenden Lärm, ohne bedrohliche Schatten der Vergangenheit.

„Deine Statuen sind wunderschön, Ricardo. Wahre Meisterwerke. Du hast ein Gespür für Material und Details.“ Robbie betrachtete das Einhorn, auf dem eine Amazone ritt. „Ich glaube, ich brauche eine Statue für meinen Garten.“

„Ich zeige dir gern mein Atelier. Vielleicht gefällt dir eine meiner Arbeiten, die zum Verkauf stehen. Und was meine Kunst betrifft, ich bin sensibel“, sagte er mit einem Augenzwinkern.

„Sehr feinfühlig, mit Hammer und Meißel. Oder eher mit Gerte und Handschellen.“ Mabel starrte fasziniert auf die Hände ihres Mannes und seufzte. „Lasst uns frühstücken. Ich habe einen Bärenhunger. Man weiß ja nie, wie viel Kraft man im Laufe des Tages aufbringen muss. Nehmt euch, was ihr wollt. Aber ich empfehle euch die Scones. Auch die Kirschmarmelade ist von Hector. Ich würde mich in diesen Koch verlieben, wenn ich nicht so eine Nervensäge an der Backe hätte.“

Besagte Nervensäge warf seiner Frau einen Blick zu, der es in sich hatte.

Nein, Mabel hatte keine furchtbare Angst vor ihrem Mann, im Gegenteil, sie ließ keine Gelegenheit aus, damit sie Angst vor ihm bekam. Das wollte Robbie auch.

Robbie nahm sich ein Scone mit Sahne und Marmelade und stopfte sich sofort ein Stück in den Mund. Der Geschmack von Vanille, Kirschen und Urlaub strömte durch sie.

„Habt ihr heute schon was vor?“, fragte Ricardo.

„Nur für heute Abend.“ Brandon, der Robbie gegenübersaß, erlaubte sich ein träges Lächeln. „Aber wir könnten nach Lands End fahren, die Küstenpfade entlangwandern, den Leuchtturm besichtigen und in einem der Souvenirläden furchtbar kitschige Andenken kaufen. Was meinst du, Robbie?“

„Lands End?“

„Es ist der westlichste Punkt Englands mit einer spektakulären Küste. Hier treffen der Atlantik und der Ärmelkanal aufeinander, und von den Klippen aus hat man einen atemberaubenden Blick auf das endlose Meer.“

„Dort ist es bestimmt voller.“ Kaum hatte sie das gesagt, fragte sie sich, woher der Grund für diesen Einwand kam. Es war zu einer weiteren schlechten Angewohnheit geworden, Menschenmengen zu meiden, aus Angst, jemand könnte ihr zufällig über den Weg laufen, den sie aus der Vergangenheit kannte. Dabei war dieser Schutzmechanismus absurd, zumal sie für DTS-Net arbeitete, wenn auch nur im Hintergrund. Douglas war derjenige, der den Bildschirm beherrschte. Robbie suchte nach interessanten Projekten, erledigte die Vorarbeit und stellte die Kontakte her. Was ihre Arbeit betraf, hatte sie keine derartigen Befürchtungen. Zum ersten Mal setzte sie sich ehrlich mit ihrem Verhalten auseinander. Deshalb lächelte sie Brandon an. „Wie wäre es, wenn wir den Ausflug auf morgen verschieben? Heute möchte ich den Tag möglichst ungestört mit dir verbringen.“

„Wenn das dein Wunsch ist.“ Er sah ihr über den Tisch hinweg tief in die Augen, aber die Entfernung spielte bei ihm keine Rolle. Die Wirkung war die gleiche, ob er direkt vor ihr stand oder nicht. Sie liebte es, wie sich ihr Herzschlag überschlug.

„Wie habt ihr euch kennengelernt?“, fragte Robbie, nachdem sie den ersten Scone verschlungen hatte. „Wenn das nicht zu indiskret ist.“

„Zuerst möchte ich wissen, warum du gestern so panisch auf mich reagiert hast.“ Ricardo tupfte sich mit einer Serviette die Lippen ab und sah sie abwartend an. „Du musst nicht antworten, aber dann erfährst du nie, wie ich Miss Hoppi für mich gewonnen habe.“

„Du meinst wohl, wie du mich belästigt hast.“ Mabel griff nach Robbies Hand und drückte sie. „Du musst wirklich nicht antworten, wenn du nicht willst.“

Wenn sie wirklich dazugehören wollte, durfte sie nicht länger alles mit sich selbst ausmachen. „Das ist nur fair. Wir haben einen Deal, Ricardo. Du hast mich an einen wirklich schrecklichen Mann erinnert, der mir Furchtbares angetan hat. Du siehst ihm zum Verwechseln ähnlich, und ich habe instinktiv reagiert, ehe mein Verstand eingesetzt hat.“

„Du brauchst nicht mehr ins Detail zu gehen. Das reicht mir als Antwort, um mein Ego zu streicheln. Jetzt hast du offensichtlich keine Angst mehr vor mir.“

„Nein, ganz im Gegenteil. Ich fühle mich in deiner Gegenwart sehr wohl.“ Das stimmte.

„Okay. Ich zuerst.“ Mabel nahm einen Schluck Tee. „Also, angefangen hat alles mit meinem Ex und meiner besten Freundin, die sich beide als die schlimmsten Schlangen herausgestellt haben. Ich habe meine Cousine Kim um Hilfe gebeten, und das hat dazu geführt, dass ein gewisser Herr Costa mich gerettet hat. Aber eins nach dem anderen ...“

Die Geschichte begann unglaublich schlimm, bevor Mabel die Sullivans traf und Ricardo ihr die erste Nachricht schickte. Robbie musste so sehr lachen, dass ihr der Bauch wehtat. Das Schicksal hatte die beiden wirklich zusammengeführt. Ein Schicksal, das den Namen Sullivan trug.

„Aber wie Scarlett und Frank sich kennengelernt haben“, Ricardo grinste breit, „die Geschichte muss dir unbedingt Scarlett erzählen. Oder Frank.“

„Wenn ich es mir recht überlege, sollten die Sullivans eine Partnervermittlung aufmachen. Die hätten bestimmt riesige Erfolgsquoten“, meinte Brandon und sah Robbie an. „Perfect match, Peony.“

Dagegen gab es nichts einzuwenden.


Kapitel 4

Brandon

Die Sonne stand hoch am Himmel, umgeben von flaumigen Wolken, als Brandon und Robbie hintereinander den schmalen Pfad entlang der atemberaubenden Küste Cornwalls gingen. Ihre Schritte waren leicht, und die salzige Brise trug den Geruch des Meeres zu ihnen herüber. Das Rauschen der Wellen und das Kreischen der Möwen begleiteten sie, während Robbie die malerische Landschaft bewunderte und er dagegen ihren Arsch.

So ein Arsch konnte einen ganz schön beschäftigen, und die Caprijeans schmiegte sich wie eine zweite Haut an die perfekten Rundungen. Ja, er gab es unumwunden zu, er war ein Arschfetischist, und natürlich gefiel ihm ihrer besonders gut, denn er gehörte Robbie, einer devot veranlagten Traumfrau.

Robbie Rose!

Peony, die sich immer tiefer in sein Herz kämpfte.

Sie hatten diese Reise nicht monatelang geplant, gefangen im Alltagstrott, und doch hätte es so sein können. Er hing Gedanken nach, die ihn normalerweise nicht beschäftigten. Wie es wäre, jeden Morgen mit Robbie aufzuwachen und sich eine Auszeit von ihrem hektischen Leben zu gönnen, eine Flucht in die Natur, um zur Ruhe zu kommen und sich auf das Wesentliche zu besinnen. Wenn zwischen ihnen alles geklärt wäre und sie Robbies Geist aus ihrer Vergangenheit in einer mit Blei ausgekleideten Kiste im Meer versenkt hätten, damit er sie nie wieder belästigen und schon gar nicht entkommen konnte. Brandon konnte sich nur schwer vorstellen, wozu dieser Psychopath fähig war, obwohl ihn seine Arbeit oft in die verworrensten Abgründe menschlicher Existenzen führte.

Er fragte sich, wie gefährlich dieser Mann wirklich war, ob er längst aufgegeben hatte oder nur auf den richtigen Moment wartete, um aus dem Hinterhalt zuzuschlagen, weil Robbie sich endlich in Sicherheit wähnte. Wie eine eklige, fette Spinne, die geduldig auf ihr Opfer wartete. Doch Don Liogani erwarteten einige unangenehme Überraschungen, sollte er es wagen, nach England zu kommen. Sean und Keith waren zwei Männer, die nicht nur über weitreichende Kontakte verfügten, weitreichender als Uneingeweihte es sich vorstellen konnte, sondern auch Aufträge erledigten, an denen sich andere die Finger verbrannten. Er zweifelte nicht daran, dass sie auch mit einem Mafiaarsch aus Montana fertigwurden. Außerdem konnte auch Brandon gewisse Quellen anzapfen, sollten die beiden wider Erwarten nicht weiterkommen.

Er behielt diese Gedanken für sich, um Robbie nicht zu beunruhigen. Sie hatte Cornwall verdient, den perfekten Ort, um dem Alltag zu entfliehen und die Freiheit der offenen Landschaft zu genießen.

Diese Freiheit erstreckte sich auf ihre Persönlichkeit, denn zum ersten Mal seit elf Jahren erlaubte sie sich, das zu sein, was sie wirklich war. Eine stolze, schöne, hingebungsvolle Frau, die mit beiden Beinen mitten im Leben stand und doch immer wieder über ihre Schulter blickte.

Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn er elf Jahre lang seine Neigungen unterdrückt hätte, wie sehr es ihn quälen würde, nicht sein zu dürfen, wer er wirklich war. In Einsamkeit zu leben. Trotz ihrer Bedürfnisse bezweifelte er, dass sie sich so einfach in seine dominanten Arme fallen lassen würde. So sehr sie es auch wollte und brauchte. Deshalb musste er sie dazu bringen, diese Angst zu erkennen, damit sie sie überwinden konnte. Er hatte bereits einen Plan, wie er das anstellen wollte. Es brachte nichts, wenn er ihr seine Befürchtungen erzählte, sie musste sie selbst erleben, um sie überwinden zu können.

Robbie blieb stehen und streckte die Arme seitlich aus, als wollte sie die Landschaft umarmen. „Es ist atemberaubend“, rief sie.

Majestätisch ragten die Klippen vor ihnen auf, ihre Konturen zeichneten sich scharf gegen den Himmel ab. Das Grün der Pflanzen, die sich an die Felsen klammerten, bildete einen Kontrast zum strahlenden Blau des Ozeans.

„Es ist unglaublich, nicht wahr?“ Wie sie strahlte. Wie glücklich sie war, völlig losgelöst. Der Wind spielte mit den losen Strähnen ihres Haares. Die Schatten, die auf sie fielen, schienen sich in der Weite des Meeres zu verlieren.

Für ihn war sie noch atemberaubender als Cornwall, eine Versuchung, die es in sich hatte. So viele Facetten, die es noch zu entdecken galt, von denen sie einige nicht freiwillig zeigen würde. Die ihm die Möglichkeit boten, es lustvoll zu tun. Sie unter seinen Händen und seinen Absichten erzittern zu lassen, bis sie einfach alles preisgab, was er von ihr wollte.

Brandon lächelte und nickte. „Absolut. Bevor ich das erste Mal hier war, konnte ich mir nicht vorstellen, dass es so schön sein würde. Ich war schon oft am Meer, aber Cornwall übertrifft alles, was ich bisher gesehen habe. Ein wirklich magischer Ort.“

„Würdest du mich jetzt küssen, Sire?“ Sie lächelte ihn an und erlaubte sich einen Augenaufschlag. „Es ist noch so so so so viel Zeit bis heute Abend. Ich weiß nicht, wie ich es aushalten soll. Ich meine, ich könnte auch alle fünf Schritte fragen, ob wir gleich den Abend erreicht haben.“

„Untersteh dich.“ Er zog sie in seine Arme und presste seine Lippen auf ihre, die sich genauso perfekt an ihn schmiegten wie der Rest von ihr. Alles schien zu perfekt, aber er unterdrückte die unerwünschten Gedanken, denn er wollte keine Monster suchen, wo keine waren.

Er verlor sich in dem Kuss, in der Art, wie sich ihre Zungen umspielten, wie sie roch und schmeckte, wie sie sich anfühlte. Atemlos löste er sich von ihr, und sie zwinkerte ihm zu, ehe sie sich umdrehte, ein paar Schritte rannte und dann aus Leibeskräften schrie: „Ist der Abend gleich da? Gleich da? Gleich da?“

Da stand sie, seine eigene Viola, Hazel, Mabel oder Rebecca, und doch war sie anders. Einzigartig wie jeder Mensch. Ganz allein für ihn.

„Peony!“

Sie rannte weiter und wiederholte die Frage, bis er sie einholte und von hinten die Arme um sie schlang. „Du brauchst es wirklich, nicht wahr, Schiava? Die Erkundung meiner dunkleren Seiten.“

„Können wir jetzt nicht zurückgehen?“, flüsterte sie.

„Das kannst du vergessen. Ich werde die Zeit nutzen, um mir ein paar maßgeschneiderte Gegenmaßnahmen für dich auszudenken, die dich nicht kalt lassen werden. Das kann ich dir versichern.“

„Das werden wir ja sehen.“

„Oh nein, Peony. Wir werden spüren. Vielleicht werden wir sogar schreien, flehen, aber auf jeden Fall stöhnen. Vor Lust oder vor Schmerz, und ich bin sicher, du liebst eine ausgewogene Mischung aus beidem.“

„Du bist definitiv da!“, sagte sie frech, so frech. Das gefiel ihm.

Am liebsten würde er sie sofort bestrafen, wobei es eher eine Belohnung sein würde. Für sie beide. Aber es ging nicht um ihn, an sich selbst konnte er erst denken, wenn sie gemeinsam die Steine aus dem Weg geräumt hatten, die sie daran hinderten, wirklich seine Schiava zu sein. Hand in Hand gingen sie weiter, die raue Beschaffenheit des Weges unter ihren Schuhen.

Plötzlich durchbrach das Summen von Brandons Smartphone die Stille. Normalerweise hätte er es ausgeschaltet, aber Sean wollte sich mit ihm in Verbindung setzen. Er zog es aus der Tasche und es war tatsächlich Sean. Er warf Robbie einen abschätzenden Blick zu, ob er sich ein paar Schritte entfernen sollte, bevor er den Anruf annahm, entschied sich jedoch dagegen. „Sean.“

„Kannst du sprechen?“ Sean hielt sich nicht mit Smalltalk auf, das war nicht seine Art.

„Ja, ich kann. Robbie ist bei mir. Wir sind allein.“

„Das ist jetzt keine Überraschung, bei dem Namen. Don Liogani gehört zur Mafia, oder besser gesagt, er ist die Mafia von Montana. Und an ihm und seiner Familie ist nichts Ehrenhaftes.“ Seans Stimme ließ nicht erkennen, wie groß seine Besorgnis war. „Das ist alles für den Moment. Sei nur vorsichtig, und falls du dich fragst, ob ich glaube, dass er immer noch eine Bedrohung für Robbie darstellt. Das wäre möglich. Aber sag ihr nichts, bis ich mehr weiß. Wir sehen uns. Passt auf euch auf.“ Sean unterbrach die Verbindung.

„Was ist los?“, fragte Robbie stirnrunzelnd.

Brandon war es gewohnt, seine Gefühle zu verbergen und die Farben seines Blattes für sich zu behalten. „Sean hat mir nur gesagt, dass er frühestens in einer Woche mit brauchbaren Informationen rechnet.“

Sie wusste natürlich, welche Art von Informationen er meinte. „Okay. Sind das gute oder schlechte Nachrichten?“

„Weder noch.“

„Gut. Denn ich habe keine Lust, mich gedanklich mit diesem Psycho zu beschäftigen“, behauptete sie.

Sobald sie wieder in Staffordshire waren, würde er ihr alles erzählen, was Sean ihm erzählt hatte, der dann hoffentlich einschätzen konnte, ob Liogani seine Krallen von Montana bis nach England ausstrecken konnte oder überhaupt wollte. Er konnte nichts gegen die unangenehme Vorahnung tun, die wie eine eisige Gänsehaut über seinen Körper kroch.

Robbie schlang die Arme um ihn, und sie blieben eine Weile eng umschlungen, bis sie ihren Weg fortsetzten und zum Strand hinuntergingen.


Kapitel 5

Robbie

Endlich!

So schön der Tag auch gewesen war, Robbie hätte den Abend am liebsten umarmt, wenn das möglich gewesen wäre. Brandon und sie hatten den Rest des Tages am Strand verbracht, hatten geredet, gelacht, eine Kleinigkeit gegessen, doch sie fühlte sich, als hätte sie den ganzen Tag auf einem Zahnarztstuhl verbracht, mit einer stundenlangen Behandlung, die nie aufhörte.

Aber jetzt war es soweit!

Die Tür der Suite fiel ins Schloss und sofort fühlte sie sich anders als noch vor zehn Sekunden.

Aufgeregter und ängstlicher.

„Schiava!“ Brandons Stimme enthielt keine Wärme. „Auf die Knie!“ Brandons Stimme klang schrecklich. Richtig böse, wie ein Vorbote von etwas Grausamem.

Sie wirbelte zu ihm herum, und er hob ruckartig die Hand, sodass sie zusammenzuckte, sogar vor ihm zurückwich und leise aufschrie, bevor sie sich beherrschen konnte.

Verflucht!

Er hatte sie fast zu Tode erschreckt.

Die Welt schien stillzustehen, während ihr Herzschlag in ihren Ohren dröhnte und für einen Moment alles andere übertönte, bis die Realität sie einholte und das, was ihr Gehirn ihr vorgegaukelt hatte, verschwand. Er hatte ihr nie ins Gesicht schlagen wollen.

Die Art, wie Brandon sie ansah, mit einem Gesichtsausdruck, der nichts verriet, verstärkte ihren Reflex, einen Schatten aus der Vergangenheit.

„Rot!“, sagte er leise, aber das Wort hallte durch den Raum, als hätte er gebrüllt.

Rot! Rot! Rot!

Das Wort aller Worte, und nicht sie hatte es benutzt, sondern er.

Er!

Das Wort traf sie wie der gefürchtete Schlag, der so weh tat, dass sie sich am liebsten auf dem Boden zusammengekauert hätte. Obwohl sie wusste, dass er es nicht gesagt hatte, um sie zu verletzen, sondern genau das Gegenteil.

Fühlte sich der dominante Part genauso schrecklich, wenn der folgende Part es sagte?

So sollte es nicht sein, oder?

„Es tut mir leid!“ Ihre Stimme brach.

Sie hatte es vermasselt und schluckte gegen die Enge in ihrer Kehle an, was nur dazu führte, dass sich ihre Kehle noch mehr zuschnürte.

„Peony“, sagte Brandon ernst und ruhig. Sie hörte keine Enttäuschung in seiner Stimme, keine Wut. Aber was, wenn sie sich irrte? Er genug hatte von einer Pseudo-Sub, die es nicht schaffte, ihm zu vertrauen, obwohl er ihr nie einen Grund gegeben hatte, ihm zu misstrauen. Wenn er sie jetzt berührte, würde sie in Tränen ausbrechen. Sie hasste sich dafür, hasste sich für ihre Unfähigkeit, über diesen verdammten Schatten zu springen, der an ihr klebte und nicht wegzukriegen war. Sie würde ihn nie loswerden.

Niemals!

„Was hast du befürchtet, was ich dir antun würde? Überlege nicht, antworte jetzt!“

„Mir ins Gesicht schlagen, so hart, dass ich zu Boden falle. Ich weiß nicht, warum ich so reagiert habe. Bitte, Brandon, gib mich ... uns nicht auf.“

„Glaubst du wirklich, dass ich deshalb die Rettungsleine gezogen habe? Da liegst du falsch, denn ich weiß, warum du so reagiert hast. Weil ich dich zum ersten Mal als Sire berühren wollte. Wenn ich dir als Mann gegenüberstehe und dich berühren will, bist du bisher nie vor mir zurückgeschreckt. So sehr du deine devote Natur begrüßt, so sehr du möchtest, dass ich dich unterwerfe, deine Angst überwältigt dich unbewusst. Und das ist keine gute Angst, deshalb musst du sie erst überwinden, bis du sie in etwas Erregendes verwandeln kannst, das uns beiden guttut. Verstehst du, was ich dir damit sagen will? Bist du dazu bereit?

„Es tut mir leid“, wiederholte sie, weil sie es einfach noch einmal sagen musste, mehr für sich als ihm zuliebe. „Ich hätte nie gedacht, dass ich so reagieren würde. Ich habe mich selbst aufs Schlimmste überrascht. Und ja, ich bin mehr als bereit, alles zu versuchen.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten, um ihre überkochenden Emotionen im Zaum zu halten. Aber sie durfte nichts zurückhalten, nicht vor ihm. „Ich empfinde das Wort wie eine Strafe, dabei ist dieses Gefühl völlig falsch. Obwohl ich es weiß, kann ich mich nicht dagegen wehren. Und dein Ton, er hat mich überwältigt. Als du dann noch die Hand so aggressiv gehoben hast …! Es war, als würde die Vergangenheit wie eine Woge aus Schlick über mich hereinbrechen. Ich konnte nichts dagegen tun.“

Er sah sie unverwandt an und trat einen Schritt von ihr zurück, obwohl sie sich am liebsten in seine Arme werfen wollte. „Du begreifst, worum es mir geht. Wir sind an einem neuen Punkt angelangt, der uns zwei Möglichkeiten bietet. Die erste ist, wir legen BDM beiseite, verbringen eine schöne Woche zusammen und trennen uns dann. Die zweite ist, wir arbeiten sofort daran, diese Angst zu überwinden. Denn ich kann keine Partnerschaft mit dir eingehen, wenn ich nicht in der Lage bin, meinen Neigungen nachzugehen. Das würde für eine kurze Zeit funktionieren, jedoch nicht auf Dauer. Das wäre weder dir noch mir gegenüber fair. Wenn ich mit dir zusammen bin, dann exklusiv, und ich spiele nur mit dir im Sadasia, sonst mit niemandem. Ich bin kein Mann, der seine Frau im Bett zärtlich liebt und anderswo eine übers Knie legt. Ich will beides von dir. Aber beides könnte dich überfordern, und das ist das Letzte, was ich will.“

Wenn sie doch nur das Stahlband lösen könnte, das ihren Brustkorb einschnürte. „Du hast gewusst oder zumindest geahnt, dass ich mit Panik reagieren könnte. Das war ein Test?“

„Ja“, gab er zu. „Vertraust du mir genug, um weiterzumachen? Um den Knoten zu lösen, der sich unsichtbar um dich gewickelt hat und gerade sichtbar geworden ist.“

Es gab nichts zu überlegen.

Sie hatte nur diese eine Chance.

Sie hatten nur diese eine Chance. „Okay. Ich vertraue dir, wenn nicht dir, wem dann?“ Das Band lockerte sich ein wenig, der Knoten gab nach.

„Ich möchte etwas mit dir ausprobieren, bei dem du alles in der Hand hast, jederzeit aufhören oder abbrechen kannst. Und jetzt schau mich an! Oder soll ich mich auf den Boden legen, damit ich dir in die Augen sehen kann? Für dich würde ich sogar das tun. Für dich würde ich alles tun, wenn du mich darum bittest.“

„Du bist nicht böse?“

„Nein, Peony. Ich habe zu viel von dir erwartet. Wenn hier jemand verärgert sein darf, dann bist du es. Ich hätte nicht so überstürzt handeln sollen. Ohne Vorwarnung. Ich wollte dich nicht so hart verletzen.“

Was? Meinte er das ernst?

Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie seinem Blick ausgewichen war. Robbie kämpfte gegen die inneren Dämonen an, die sie zu überwältigen drohten. Doch sobald sie Brandon ansah, er seinen Blick an ihren fesselte, ließ der Strudel nach, der sie beinahe mit sich gerissen hätte.

„Ich bin froh, dass du das getan hast. Das hat mir im wahrsten Sinne des Wortes die Augen geöffnet.“

Für einen Moment ließ er sie sehen, was er fühlte: Erleichterung. „Du wirst dich jetzt ausziehen und auf den Teppich stellen, nachdem ich den Tisch zur Seite geschoben habe. Dann werde ich dir die Augen verbinden und nichts weiter tun, als dich zu berühren, bis du meine Berührung nicht mehr als Bedrohung empfindest. Ich werde dir ein paar Befehle erteilen und erwarte von dir bereitwilligen Gehorsam. Aber ich werde ihn nicht voraussetzen. Ich weiß, dass du nicht wirklich Angst vor mir hast, dass du nicht wirklich glaubst, dass ich dir das antun könnte, was dieses Arschloch dir angetan hat. Wir müssen ganz klein anfangen, damit wir am Ende beide bekommen, was wir wollen. Damit du zu der Größe heranwachsen kannst, die dir zusteht. Also, Robbie, bist du einverstanden?“

Er bat sie um Erlaubnis.

Er schickte sie nicht weg.

Er wollte ihr helfen.

Er gab sie nicht auf.

Natürlich tat er ihr keine Gewalt an.

„Ich bin einverstanden, Sire.“

„Wie lauten deine Worte? Denk dran, du hast die ganze Ampel zur Verfügung und ich erwarte, dass du mit mir in dieser Hinsicht kommunizierst.“

„Grün, gelb und rot.“

„Du musst mir einen Vertrauensvorschuss geben, den ich nicht missbrauchen werde. Ich bin zwar der führende Part, aber ich kann dich nur führen, wenn du bereit bist, mir zu folgen. Und das wird dir nur gelingen, wenn du meine Absichten mit etwas Angenehmen verbindest. Verstehst du das?“

„Ja. Ich versuche, nicht mehr zusammenzucken.“

„Das wird dir nicht gelingen, denn du wirst aus den richtigen Gründen zusammenzucken. Außerdem ist Zusammenzucken an sich nichts Schlimmes. Du wirst oft zusammenzucken, aber nicht so wie gerade. Es gibt gewaltige Unterschiede beim Weinen, Schreien, Betteln und Zusammenzucken. Wir werden zusammen üben, und schon bald wirst du dich meinen Berührungen hingeben. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.“

Und wenn sie es nicht schaffte?

Wenn sie zu verkorkst war, um das zu bekommen, wonach sie sich so sehnte?

Sie war längst in Brandon ein wenig verliebt, aber ihre Beziehung hatte keine Zukunft, wenn sie ihre Blockaden nicht überwand. Brandon würde mit ihr nicht glücklich werden, wenn er seine dominanten Neigungen nicht ausleben konnte. Das hatte er gerade deutlich gemacht. Das galt auch für sie. Sie konnte nicht glücklich sein, wenn er sich ihretwegen verstellen musste. Sie wusste aus bitterer Erfahrung, wie zermürbend es war, sein wahres Wesen zu verleugnen.

„Außer deinen Worten gibt es eine Regel, die du befolgen musst. Du darfst dir nicht selbst die Augenbinde abnehmen. Wenn du rot sagst, nehme ich sie dir ab. Wenn du dich nicht daranhältst, wird es in Zukunft keine Spiele mehr geben. Denk über meine Forderungen nach, während ich die Augenbinde hole. Du kannst sofort abbrechen, den ganzen Urlaub, dann bringe ich dich nach Hause. Aber was auch passiert, ich werde dir nicht böse sein. Glaubst du mir?“

„Ja, Sire.“ So viele Möglichkeiten, aber sie wollte nur die eine, die eine, die ihr alles abverlangte. Die eine, die eine Zukunft hatte. Mit ihm. Und das meinte sie aus tiefstem Herzen. Brandon war kein Mann, der sich das Leben mit Lügen leichter machte.

„Du hast Angst zu versagen, nicht wahr? Sie wütet im Moment stärker in dir als die Angst vor mir als Sire.“

„Ja, das habe ich.“ Die Enge in ihrer Kehle kehrte zurück und breitete sich in ihrer Brust aus.

„Ich werde dir die Unterstützung geben, die du brauchst, um deine Panik zu besiegen. Das verspreche ich dir.“ Er strahlte Ruhe aus und gab ihr damit die nötige Sicherheit. Brandon wusste, was zu tun war. Er hob den Arm und legte seine Handfläche an ihre Wange. „Siehst du, wenn ich dich als Mann berühre, hast du keine Probleme. Die entstehen erst, wenn ich dich auch als Sire berühre und Forderungen an dich stelle. Wenn ich meine Stimme als Waffe einsetze. Ich muss also dafür sorgen, dass du mich als Einheit wahrnimmst, die dich immer mit Respekt behandelt. Als Mann und Sire, der dir nie etwas antun wird, was du nicht erträgst, was dir keinen Spaß macht. Der dich klein hält und verletzt. Ich kann nur Lust empfinden, wenn du Lust empfindest. Das unterscheidet mich von deinen bisherigen Erfahrungen. Also, Robbie, vertrau mir genug, um dich auf dieses Spiel einzulassen. Ich werde dich immer mit Respekt behandeln. Ausnahmslos.“

Er zog seine Hand zurück, aber die Wärme der Berührung blieb an ihr haften, genauso wie die Wärme, die seine Persönlichkeit ausstrahlte. Brandon ging zum Sideboard, zog die oberste Schublade auf und kam mit einer schwarzen Augenmaske und einer Reitgerte zu ihr zurück. Im Sideboard ihres Schlafzimmers befanden sich keine derartigen Utensilien. Entweder hatte er sie mitgebracht oder Ricardo gebeten, die Schublade zu füllen. Was sich wohl noch darin befand? Warum hielt er eine Reitgerte in der Hand? Sie unterdrückte die Fragen, denn er würde ihr die Antworten geben. Mit seinen Taten.

„Du nimmst jetzt die Gerte und schlägst mir damit auf den Oberschenkel, mit der Härte, die ich heute höchstens bei dir anwenden darf.“

„Nein!“

„Doch! So kann ich besser einschätzen, welche Berührungen es heute sein dürfen. Beweise Mut, Schiava. Denn ich weiß, dass du mutig bist.“

Er reichte ihr die dunkelbraune Gerte und sie nahm sie, hielt sie verkrampft. Er drehte sich um, und die Aufgabe erwies sich als fast undurchführbar. Aber Robbie musste es tun, ihm etwas geben, damit er ihr etwas geben konnte.

Wie hart sollte sie zuschlagen, sie wollte es weder zu sanft noch zu schmerzhaft machen. Sie stellte sich vor, dass er ein Teppich war, aus dem sie den Staub klopfen wollte, allerdings ein empfindlicher Seidenteppich. Die Gerte landete auf der Rückseite seines Oberschenkels, und er zuckte nicht einmal zusammen. „Gut gemacht, Schiava“, lobte er sie. „Ich habe den Schlag deutlich gespürt, ohne dass es nachdrücklich brennt. Leg die Gerte auf den Tisch und warte auf mein weiteres Kommando.“ Er schob den runden Tisch zur Seite, damit sie genügend Platz zwischen den Sofas hatten.

„Ausziehen!“ Er legte gerade genug Schärfe in seinen Tonfall, um sie aus ihren Gedanken zu reißen. Aus den Gedanken, die sie verwirrten. Schließlich hatte er ihre volle Aufmerksamkeit verdient.

Es war totenstill in diesem Raum, sobald sie an sich vorbeihörte, an ihrem Herzschlag, der so laut schlug, dass sie ihn überdeutlich wahrnahm. Das Rauschen in ihren Ohren und ihr Atmen, all das verschwand.

Brandon sah ihr in die Augen, und unerwarteterweise beruhigte seine ungeteilte Aufmerksamkeit sie, anstatt sie noch mehr zu verunsichern. Es war das erste Mal, dass sie sich allein vor ihm auszog, ohne Sex haben zu wollen. Es war anders. Ihm ihren Körper ohne vermeintlichen Schutz zu präsentieren. Sie wusste, dass Kleidung nicht schützte, sondern nur etwas war, hinter dem man sich versteckte. Dahinter verbarg man seine Unzulänglichkeiten, die einem die Gesellschaft mit ihren Schönheitsidealen diktierte, unter denen die meisten litten, weil sie unerreichbar waren. Wenn man die Kleider ablegte, erlaubte man seinem Gegenüber einen Blick in seine Seele. Die Natur hatte es gut mit ihr gemeint und sie wusste, dass sie sich nicht zu verstecken brauchte. Aber sie wusste auch, dass es nicht ihr Äußeres war, hinter dem Brandon her war. Er wollte an ihr Inneres. An das, was kaum jemand sehen konnte, oder besser gesagt, was niemand zu sehen bekam.

„Erst das T-Shirt, dann den BH“, verlangte er.

Mistimist!

Er ließ sie nicht vergessen, mit wem sie es hier zu tun hatte. Sie hatte sich zuerst der Caprijeans entledigen wollen, weil es schwierig war, sie elegant auszuziehen. Das wusste Brandon natürlich. Hätte sie den Rock noch an, wäre es viel einfacher. Zu ihrem Pech hatte sie sich vor der Wanderung umgezogen.

Sie griff nach dem Saum ihres T-Shirts und zog es sich über den Kopf, wobei sie den Blickkontakt nur unterbrach, als der Stoff ihre Sicht verdeckte.

Subtil sah er sie nicht an, was sie unerwartet erregte. Wie hatte er sich ausgedrückt? Er wollte ihre Stacheln hervorlocken. Nun, eine begann sich zaghaft zu zeigen. Dann folgte der BH, und als er auf dem Sofa lag, starrte er auf ihre Brüste.

Was auch immer er jetzt mit ihr machte, es erregte sie. Sie spürte es deutlich zwischen ihren Beinen. Er war ihr Sire und seine ganze Körperhaltung drückte diesen Status aus. Robbie begann, sich ein wenig fallenzulassen, sich auf ihn und vor allem auf sich selbst einzulassen.

Er forderte und sie gehorchte.

„Wie lange soll ich hier noch herumstehen, bis du endlich tust, was ich von dir verlange? Also runter mit der Hose“, ein sinnliches Lächeln erhellte sein Gesicht, „und dem Höschen, Schiava.“ Die Art, wie er das betonte, klang schmutzig und erregend. „Und du wirst nicht auf dem Sofa sitzen, um es dir leichter zu machen.“

Ihre Dornen schossen geradezu in die Höhe.

Entweder war die Hose in den letzten Minuten geschrumpft oder sie hatte zugenommen. Jedenfalls klebte der Stoff an ihrer Haut, was natürlich am Schweiß lag. Denn es war irritierend, dass er sie anstarrte, als wäre sie ein Stück Torte, auf das er es abgesehen hatte.

Das er verschlingen wollte.

Endlich gelang es ihr, sich aus der Hose zu befreien, und sie stolperte. Aber starke Hände bewahrten sie davor, auf der Nase zu landen.

Oh!

Wie sich das anfühlte, so von ihm gehalten zu werden. Denn er ließ sie seine Kraft spüren. „Dein Gleichgewichtssinn lässt zu wünschen übrig, Peony. Daran müssen wir arbeiten, um das in den Griff zu bekommen.“ Die Silben tropften spöttisch über seine verführerischen Lippen.

Sie hingegen musste ihre zusammenpressen, um ihm keine verbale Munition zu liefern, weil sie diesmal fast an den Worten erstickte, die sich in ihrer Kehle stauten. Obwohl sie ihn durchschaute, wusste, dass er sie absichtlich provozierte, damit rechtschaffener Zorn ihr Hauptgefühl wurde, bedeutete in ihrem Fall nicht Macht, sondern ihren Untergang.

Denn er pflückte gerade die Himbeeren von der Torte, stopfte sie sich in den Mund, kaute und schluckte sie hinunter. Dann folgte die Sahne, die er von der Oberfläche leckte, und schließlich leckte seine dunkle Aufmerksamkeit über ihre Sinne.

Mit den Händen ließ er sie los, aber sein Fokus blieb auf ihr. Und wie er das tat. Wie Nadelstiche auf ihrer Haut spürte sie ihn. Wie einen Sturm in ihrem Herzen, in ihrer hingebungsvollen Seele, ein Wirbelsturm in ihrem Stolz.

„Interessant, wie du mich jetzt anstarrst, wie eine Peony, die die nächstbeste Hummel frisst, anstatt sich von ihr bestäuben zu lassen. Höschen!“ Er krönte seine Worte mit einem Seufzer. „Ich hätte nicht gedacht, dass es so einfach ist, dich aus der Fassung zu bringen. Eine kleine Drehung und du liegst in meiner Hand.“

Spring nicht auf diesen Zug auf, Robbie Rose.

Natürlich hörte sie nicht auf ihre innere Stimme. Sie nahm Anlauf und sprang auf den Zug.

„Wenn du dich da nicht gewaltig irrst, Brandon Blackburn.“ Die nächste Silbe verstummte mit einem Geräusch in ihrer Kehle, das sie an einen Luftballon erinnerte, aus dem man gerade die Luft entweichen ließ, um sich auf halber Strecke auf ihn zu setzen, bis er platzte.

Er schlang seine Finger um ihren Nacken, beugte sich vor und lächelte sie an. „Da sind sie ja, deine hübschen Dornen. Wir werden gemeinsam herausfinden, was wir damit anfangen können. Auf jeden Fall wird es überraschend, Peony.“

Abrupt ließ er sie los und deutete auf ihren Slip.

Sie griff nach dem Stoff, der sich genauso durchscheinend anfühlte wie sie selbst, und streifte ihn langsam ab, um ihm nicht noch einmal die Genugtuung zu geben, sie auffangen zu müssen.

Nackt!

Sie war völlig entblößt, nicht durch den Verlust ihrer Kleider. Hier ging es um viel mehr. Keine Mauer trennte sie von ihm. Kein Schutzschild, der ihn davon abhielt, tief in sie einzudringen.

Und das tat er gnadenlos.

„Wie fühlst du dich jetzt? Hast du Angst vor mir?“

„Wenn es gerade Angst ist, die mich von allen Seiten torpediert, dann kann ich nicht genug von ihr bekommen, so inspirierend und erregend ist sie. Ausgehend von dir.“

„Gut!“ Da sie in der Mitte des Teppichs stand, hatte er genug Platz, um mit ihr zu tun, was immer er wollte. Er ging um sie herum, und sie musste sich mit aller Kraft davon abhalten, den Kopf zu drehen, damit sie sehen konnte, was er tat. Gleich würde er ihr die Sicht nehmen, und dann würde sie alles noch intensiver spüren, davon war sie überzeugt.

„Beug dich vor. Ich werde dir jetzt mit der Gerte einen Schlag verpassen, mit einer Wucht, die sich an dir orientiert, an dem Schlag, den du mir verpasst hast. Er wird mehr auf der samtigen als auf der feurigen Seite sein. Vermutlich.“

Die einfachsten Handlungen wurden durch ihren Sire bedeutsam, weil sie nicht zufällig geschahen, sondern weil er sie verlangte und sich eine Menge dabei dachte.

Robie beugte sich vor und fühlte sich plötzlich noch nackter.

Viel nackter.

Nackt auf einer neuen Ebene.

„Ist dein Vertrauen in mich noch intakt? Vertraust du mir, dass ich nicht mehr Feuer als Samt in den Schlag lege? Meine leicht ausgeprägten sadistischen Neigungen an die Oberfläche brechen? Und sie sind doch nicht so leicht.“

„Ich vertraue dir, aber du redest eindeutig zu viel.“

Er räusperte sich, vielleicht um ein Lachen zu verbergen, vielleicht etwas viel Schlimmeres.

Jedenfalls strengte die Haltung sie stärker an, als sie geahnt hatte. Sie schrieb es ihrer Anspannung zu, seiner Annäherung an ihre submissiven Bedürfnisse. Er stand hinter ihr, und automatisch hielt sie den Atem an, verkrampfte sich, aber es war nur seine Hand, die ihren Po berührte, die sanfteste aller Berührungen. Trotzdem ging es ihr durch und durch, so überempfindlich wie sie auf ihn reagierte.

„Spreiz deine Beine. Ich will sicher sein, dass du erregt bist, bevor ich dir diesen Schlag verpasse. Und du kannst sicher sein, dass kein Samt deinen sexy Arsch berühren wird, wenn ich dich demnächst über meine Knie lege. Dann wird es pures Feuer sein, das auf deiner Haut und in dem Fleisch darunter wütet.“

Verdammt!

Seine Worte steigerten ihren ohnehin schon erregten Zustand um ein Vielfaches.

Was er natürlich wusste.

Daran zweifelte Robbie nicht. Sich ihm auszuliefern, die ganze Zeit bei ihm sicher zu sein, brachte sie dazu, sich noch ein wenig mehr fallen zu lassen. Direkt in seine Persönlichkeit, in das, was er ihr bereits gab und was noch folgen würde.

Ja, sie schenkte ihm einen Vertrauensvorschuss, den er zu nutzen wusste.

Den er schätzte und respektierte.

Doch es war hochgradig nervenaufreibend, auf den Schlag zu warten.

Und überhaupt darauf zu warten, was er als Nächstes von ihr verlangte.

Was er als nächstes machte.

Mir ihr!

Sie stellte die Füße weiter auseinander und er griff ihr von hinten zwischen die Schenkel, was sich irgendwie verrucht anfühlte. Ganz leicht strich er über ihre Klit und sie zitterte, weil sie sich nicht bewegen wollte, weil sie es nicht durfte. Sie wollte mehr. Aber er hielt die Berührung auf der ganz sanften Seite und drang kurz mit der Fingerspitze in ihre Vagina ein, bevor er ihr den Reiz wieder entzog.

Das nannte man wohl einen fiesen Teaser.

Einen Cliffhanger!

Oder besser: einen Klithanger!

„Nass, Peony, so nass. Das gefällt mir.“

Jetzt kam bestimmt die Reitgerte zum Einsatz, damit sie zum nächsten Schritt übergehen konnten.

„Richte dich auf.“

„Aber ...!“

„Oho, das böse Wort. Worauf bezieht es sich? Darauf, dass ich dich nicht mit der Gerte berührt habe? Nun, das hatte ich auch nicht vor. Jedenfalls nicht heute. Ich habe nur deinen Gehorsam getestet. Und du wirst jetzt still sein. Es sei denn, ich stelle dir eine Frage oder du willst eines deiner Wörter sagen.“ Sein Tonfall war nicht eiskalt, allerdings scharf genug, um ihren Puls in die Höhe zu treiben, der sich gerade ein wenig beruhigt hatte.

„Erschrick nicht, ich werde dir jetzt die Augenbinde anlegen.“ Bevor er das tat, strich er mit den Lippen über ihren Nacken und ihre Schultern. „Wie du erschauerst, so fucking hübsch.“ Sekunden später nahm ihr die Maske die Sicht. Sie schmiegte sich an ihr Gesicht und sie konnte nichts mehr erkennen. Er stand immer noch hinter ihr, und diesmal waren es seine Hände, die ihre Schultern berührten, sie festhielten und genau den richtigen Druck ausübten, um seine Rolle in diesem Spiel zu verdeutlichen.

Um ihre Rolle in diesem Spiel zu unterstreichen – doppelt zu unterstreichen.

„Ich wette, dein Puls rast und du kannst es kaum erwarten, dass ich dir etwas antue. Soll ich dir etwas antun, Peony?“

„Ja, Sire. Wir sind doch längst da! Da! Da!“

Er ließ die Hände von ihren Schultern zu ihren Brüsten gleiten, umfasste sie und kniff in ihre Brustwarzen, so herrlich fest. Der Reiz ließ sie aufstöhnen, fand den Weg zu ihrer Klit, die sie tief in ihrer Vagina spürte, nicht an der Stelle, die er gerade so leicht stimuliert hatte, sondern an den verborgenen Stellen. Er steigerte den Reiz und es tat köstlich weh, auf eine lustvolle Weise, die ihre Gier um ein Vielfaches steigerte.

„Was hältst du von Nippelklemmen? Wenn ich bedenke, wie du auf meine Stimulation reagierst, sind die sanften nicht genug.“

„Ich habe noch nie welche getragen.“

„Soll ich sie auf die Find-ich-geil-Liste setzen?“

Sollte er?

Da ihre Brustwarzen immer stärker brannten und pochten, sie das Gefühl absolut heiß empfand, gab es nur eine Antwort auf diese Frage. „Ja, Sire.“

„Ich bin sicher, du würdest es lieben, wenn ich die Hitze mit meiner Zunge lindern, wenn ich an diesen brennenden Brustwarzen saugen oder sie mit Eis kühlen würde.“

Sie liebte es, dass er hinter ihr stand, dass sie sich an ihn schmiegen konnte, während er ihr den Lustschmerz zufügte, von dem sie seit Jahren geträumt hatte. Aber ihre Träume konnten mit der Realität nicht mithalten. In ihnen konnte sie sich nur vorstellen, wie ein Mann ihr Dinge antat, die sie über die Grenzen hinausführten. Sie konnte vorher nicht wissen, wie aufregend es sich gestaltete, seine Kraft nicht nur zu spüren, sondern sich ganz in ihr zu verlieren, bis es kein Oben oder Unten mehr gab.

Dass seine Worte sie so aufwühlten, dass sie nicht mehr kontrollieren konnte, wohin ihre Emotionen sie führten, schließlich führte er sie und sie folgte ihm willig. Dass sie sich so sehr ihrer eigenen Lust stellen musste. In ihren Träumen war ihre Erregung geradlinig gewesen, was immer sie sich vorstellte, führte zielstrebig zum Orgasmus, mal mit, mal ohne Vibrator.

Aber Brandon hatte nicht vor, ihr einen schnellen, kurzen und heftigen Orgasmus zu verschaffen. Er trieb ihren Körper und ihren Geist zu Höchstleistungen an. Und er stand erst am Anfang seiner Bemühungen. Er ließ ihre linke Brust los und presste seine Hand auf ihren Bauch, um seinen Besitzanspruch zu untermauern. Nicht, dass sie ihm als Mensch gehörte, sondern als Schiava in diesem Spiel von Dominanz und Unterwerfung.

Eine Schiava, die sich in einem Strudel aus Akzeptanz und Gegenwehr befand. Ein überaus stimulierender Strudel.

„Knie dich jetzt hin und warte geduldig, bis ich wieder bei dir bin. Ich hole ein paar weitere Utensilien, die dir mehr oder weniger gefallen werden. Aber auf jeden Fall wird jedes einzelne deine Konzentration, deine Selbstbeherrschung und dein submissives Wesen herausfordern. Aber egal, was ich mit dir mache, ich werde dich immer mit Respekt behandeln. Vergiss das nicht.“

Er zog seine Hände zurück und entzog ihr den Halt seines Körpers. Sobald er sich von ihr entfernte, schienen die Wände des Zimmers sie einzuschließen, als würde sich die Luft verdicken und auf sie drücken. Sie wimmerte ungewollt auf.

„Peony! Hab keine Angst, ich werde immer auf dich aufpassen. Nur ich bin hier, und du brauchst nur dein Wort zu sagen, und ich befreie dich von der Binde. Wovor hast du denn Angst?“

„Ich weiß es nicht genau. Wahrscheinlich vor der Dunkelheit.“

„Sie ist nur eine Illusion. Du bist nicht gefangen in der Dunkelheit. Ich verlasse den Raum nicht. Atme tief durch und knie dich hin. Ich werde deine Hände nehmen und dir helfen. Es sei denn, du hast deine Grenze erreicht.“

Hatte sie ihre Grenze erreicht?

Nein!

„Da lag nur ein Stein auf meinem ... unserem Weg, über den ich gestolpert bin.“

Brandon griff nach ihren Händen, und sie kniete sich auf den Teppich, dessen Flor sich überaus weich anfühlte. Sie bemerkte Dinge, die ihr ohne die Binde wahrscheinlich nicht aufgefallen wären. Die leichte Brise, die durch die offene Terrassentür hereinwehte. Die ihr vorher völlig entgangen war. Wie Brandon roch. So angenehm, wie das Zimmer. Frisch und ursprünglich. Ein Duftcocktail, den sie nicht zuordnen konnte. Wahrscheinlich, weil er nach nichts intensiv roch. Sein Deo und sein Aftershave hatten keine aufdringlichen Duftnoten, die alles andere überdeckten. So hatte sie noch nie den Geruch eines Menschen wahrgenommen und analysiert.

„Und wie hast du das Hindernis überwunden?“

„Zusammen mit dir.“ Sie konnte es nicht sehen, aber sie stellte sich vor, wie er lächelte.

Er küsste sie zärtlich auf die Lippen, richtete sich auf und ging von ihr weg. Sie war so auf ihn konzentriert, dass sie wusste, dass er wieder zum Sideboard ging. Doch plötzlich herrschte Totenstille.

Er spielte mit ihren Sinnen, das wusste sie, aber ihr Herzschlag beschleunigte sich trotzdem und sie war sich selbst und damit auch ihm hilflos ausgeliefert. Und wie erregend diese Hilflosigkeit sich gestaltete. Außerdem setzte er ihren unangenehmen Ängsten Logik entgegen.

Und Zärtlichkeit.

Wertschätzung.

Diesen Mann durfte ihr niemand nehmen.

Doch all das bewahrte sie nicht davor, dass ihr die Sekunden, die zu Minuten wurden, endlos vorkamen. Dass sie so angespannt lauschte, bis es fast schmerzte. Dass es ihr immer schwerer fiel, ihre Ungeduld zu zügeln, je länger die Augenblicke dauerten. Dass sie das Warten kaum noch aushielt. Ohne die Binde wäre es ihr nicht so schwergefallen. Ihr Sire hatte es ihr absichtlich schwer gemacht und ihr keine visuellen Reize zur Ablenkung gelassen. Sie versuchte, das Alphabet rückwärts aufzusagen oder einen Liedtext, irgendetwas, aber sie konnte sich nicht konzentrieren.

„Wir sind ein bisschen ungeduldig!“

Sie zuckte nicht nur zusammen, sie schrie vor Schreck auf, denn er stand direkt hinter ihr und strich ihr mit etwas Weichem über den Nacken. Er war wie diese Horrorpuppe Megan, die unbemerkt auftauchte, aber diese Erkenntnis behielt sie lieber für sich.

„So schreckhaft, Peony.“ Seine Stimme hatte einen dunklen Klang, der ihr den Magen zusammenzog und ihren Atem beschleunigte. Sie verriet viel über sich, mit ihren unbedachten Reaktionen, die er auf jeden Fall bemerkte. Und die er für seine Zwecke nutzte.

„Leg dich flach auf den Bauch, die Beine so weit gespreizt, dass ich leichten Zugang zu deinem Körper habe. Auf deine Lust. Und schiebe das hier unter dein Becken.“

Etwas Weiches berührte ihren Oberarm und sie griff danach. Es war ein Kissen. Sie legte sich auf das Kissen, das ihren Po für ihn in Szene setzte. Es war sehr erregend, sich ihm zu präsentieren, ohne ihm in die Augen sehen zu können.

Sie lieferte sich ihm aus, auch ohne Fesseln, wie sie gerade erkannte.

Sie gab sich ihm freiwillig hin.

Sie gab sich ihm hin, weil sie so viel von ihm wollte.

Sie lieferte sich ihm aus, weil sie unbedingt seine Dunkelheit wollte, die ihr Licht nicht auslöschen würde.

„Wie schön du bist.“ Er ging um sie herum, und immer wieder strich etwas leicht über ihre Haut, zu leicht, um es zu identifizieren. Zu verführerisch, um Angst zu haben.

Dann ging er neben ihr in die Hocke oder auf die Knie und seine Hände berührten sie, mal leicht, mal fester, und sie verstand, was er mit ihr machte.

Er war ihr Sire und sie seine Schiava.

Er durfte sie überall berühren und sie sollte sich nach seinen Berührungen sehnen.

Sie sollte nicht vor ihm zurückschrecken, denn dazu gab es keinen Grund.

Er rieb über ihre Haut, presste auf ihren Körper, kitzelte sie mit den Fingerspitzen und sensibilisierte sie für seine Berührungen. Sie nahm jede einzelne wahr, ganz deutlich. Sie entspannte sich, sehnte sich nach den Reizen, als würde er ihren Körper in eine Leinwand verwandeln, in sein eigenes Kunstwerk, das in lebendigen Farben vibrierte. Er zog sie aus dem Grau in eine Welt, in der es keine Einsamkeit mehr gab.

Er führte sie aus ihrer Welt in seine, bis sie zu ihrer gemeinsamen wurde.

Dann klatschte seine Handfläche einmal auf ihre rechte Pobacke. Das Brennen war auf der sanften Seite, gerade genug, um ihren Hunger nach dem Feuer zu wecken, das dem Samt folgen würde. Jedoch nicht heute. Sie vertraute ihm, aber sie musste sich sein Vertrauen erst verdienen. Bevor er sie ins Feuer lotste, ihr gab, was auch er wollte.

Jetzt stach etwas leicht in ihre Haut, was sich gleichzeitig kribbelnd anfühlte, durch die Hautschichten drang, absolut angenehm. Was auch immer es war, er ließ es über ihre Schenkel, über ihren Po bis zu ihren Schulterblättern und wieder zurückrollen, bevor er plötzlich ihren Nacken packte, fest genug, um sie aus diesem wohligen Gefühl zu reißen.

„Sag mir eine Farbe, wenn ich dich härter anfasse, um dir zu zeigen, dass ich es ernst meine.“

„Grün“, sagte sie nach genügend Sekunden, um ihre Antwort zu hinterfragen. „Ich fühle mich bei dir sehr sicher.“

„Im Moment ist es das, was ich von dir möchte. Dass du dich wegen meiner Absichten unsicher fühlst, werde ich in einer anderen Nacht aus dir herauskitzeln. Er hielt sie weiter fest, schob die andere Hand zwischen ihre Beine und fand zielsicher ihren Kitzler, tauchte einen Finger in ihre Feuchtigkeit, krümmte ihn, und sie keuchte, als er ihren G-Punkt traf und ihn stimulierte. Es fühlte sich so gut an.

„Interessant“, sagte er und natürlich entzog er ihr die Stimulation. „Dreh dich um und mach es dir selbst. Und versuche es bloß nicht halbherzig. Ich erwarte das volle Programm.“

Okay!

Das stand jetzt nicht ganz oben auf ihrer Lustliste, denn sie wollte durch seine Hände und seinen Schwanz kommen.

Wieder klatschte seine Hand auf ihren Po, viel schärfer als vorhin. „Brauchst du eine Extraeinladung, Peony? Ich bin nicht gerade der geduldigste Sire, wenn meine Befehle nicht sofort ausgeführt werden. Oder hast du mir etwas zu sagen? Sind meine Wünsche nicht gut genug für dich?“

Es war entnervend, nur seine Stimme zu hören, und sie schloss alles Mögliche aus seinem Tonfall. Jedenfalls stachelte er sie auf, reizte sie und sie konnte sich seiner Persönlichkeit nicht entziehen. Er erwartete von ihr, dass sie sich unterwarf, ihm ohne Murren gab, was ihn erregte.

Sie verinnerlichte das Feuer auf ihrer Haut, die Hitze in seiner Stimme, die doch klirrende Nuancen aufwies, und das stellte bei Brandon wirklich keinen Widerspruch dar. Es fiel ihr nicht leicht zu gehorchen, nicht aufzubegehren.

Aufbegehren wollte sie lediglich, weil es ihr unangenehm war vor ihm ein Solospiel hinzulegen.

Und das war kein Grund, den er akzeptieren würde. Das wusste sie. Gezielt deckte er ihre Schwächen auf.

Sie drehte sich auf den Rücken, ohne sich die Mühe zu machen, es elegant aussehen zu lassen.

„Also wirklich, Peony! Soll dieses Herumwälzen etwa dein Widerstand sein? Verwandelst du Robbie in eine Robbe? Mehr hast du nicht zu bieten? Kissen unter den Arsch und die Schenkel gespreizt, so weit du kannst. Und weil du so aufrührerisch sein willst, zieh die Knie an den Oberkörper. Farbe?“

Mit Rot konnte sie sich aus der Affäre ziehen. Mit Rot konnte sie vor der Peinlichkeit retten. Mit einem Rot würde sie alles ruinieren. Denn sie merkte gerade, dass er ihre Abneigung nutzte, um ihre Erregung zu steigern. Denn ihre Gefühle fielen ziemlich zwiespältig aus. Es erregte sie, dass er etwas von ihr verlangte, was sie eigentlich nicht wollte.

„Ach, und falls du glauben solltest, ich wusste bereits vor Stunden irgendwie von deinem Schamgefühl bezüglich der Masturbation. Nun, ich wusste es bis eben nicht. Jetzt weiß ich es. Farbe!“ Das letzte Wort flüsterte er, und das Echo bahnte sich seinen Weg durch ihren Körper und ihren Geist.

„Grün“, schrie sie fast.

„Achte auf deinen Ton, Peony. Sonst könnte ich versucht sein, deine Situation zu verschlimmern. Für dich. Für mich hingegen würde sie sich verbessern. Sehr sogar. Willst du es wirklich darauf ankommen lassen?“

„Es tut mir leid, Sire.“

Er schnaubte und seufzte und starrte sie an. Sie spürte es. Und wie sie es spürte. Nicht wie Samt, sondern wie pures Feuer. „Versuch es noch einmal. Und beleidige mich nicht noch ein zweites Mal mit so einer Nicht-Entschuldigung.“

Er stachelte sie weiter an, sodass es ihr immer schwerer fiel, den Ton zu treffen, den er für angemessen hielt. Außerdem hatte sie sich ein solches Szenario nie vorgestellt. Für Brandon bestand BDSM eben nicht nur aus Spanking.

Leider!

Dennoch musste sie zugeben, dass seine Forderungen sie auf eine kontroverse Art und Weise ziemlich anmachten.

„Ich kann deine Forderungen nicht erfüllen. Nie im Leben bekomme ich jetzt eine Entschuldigung hin, die du für angemessen hältst.“ In diesem Moment war sie froh, dass sie ihn nicht ansehen konnte, denn seine Augen würden widerspiegeln, was er war, was er gerade fühlte, weil sie seine dunkle Seite ordentlich anheizte.

„Wirklich?“, hauchte er. „Peony, Peony, Peony.“

„Nur weil du ein Wort wiederholst, wird es nicht besser.“ Sie hatte keine Ahnung, warum sie noch einen draufsetzen musste, warum ihr Mund einfach plapperte, ohne sich mit ihrem Verstand zu beraten.

Wie eine Schraubzwinge schloss sich seine Hand um ihr rechtes Fußgelenk, dann ließ er das Stachelding über ihre Fußsohle rollen. Was sich auf dem Rest ihres Körpers auf eindringliche Weise angenehm angefühlt hatte, erwies sich auf ihrer Sohle als absolut schrecklich. Sie strampelte, aber sie konnte seiner Kraft nichts entgegensetzen, zumal sie ihn eigentlich gar nicht treten wollte, weil sie nicht sehen konnte, wohin sie trat.

„Halt still oder ich bringe dich dazu!“

„Du hast sie nicht mehr alle! Das ist unmöglich!“ Der Satz kam nicht als Ganzes aus ihrem Mund, sondern abgehackt, unterbrochen von ihrem Schreien, Schluchzen und nach Luft japsen.

„So ist das also.“ Seine Stimme fegte über sie hinweg wie ein eisiger Sturm, und doch konnte sie nicht stillhalten, zu sehr kitzelte es sie. Und dieses Kitzeln bereitete ihr nicht das geringste Vergnügen. „Was bist du nur für eine Schiava. Eine, die sich nicht entschuldigen kann.“ Wenigstens hörte er auf, sie zu quälen. „Eine, die nicht den Mund halten kann. Eine, die meinen Befehlen nicht gehorcht und mir auch noch widerspricht.“

Sie öffnete den Mund, um etwas für ihn wenig Schmeichelhaftes hervorzuwürgen, doch er presste seine Hand auf ihre Lippen. „Tu das nicht, Peony. Du steckst bereits in den Schwierigkeiten der Schwierigkeiten.“ Die Worte wirkten in ihr nach. „Und ich liebe es.“

Was?

Er löste seine Hand von ihrem Mund, nahm ihr die Augenbinde ab und lächelte sie überlegen an. „All das wollte ich in dir wecken, damit du wirklich begreifst, dass ich dir niemals Gewalt antun werde.“ Und dann schob er seine Hand zwischen ihre Beine, während sie versuchte zu begreifen, was er mit ihr gemacht hatte.

Was er gesagt hatte.

„Du bist immer noch klatschnass, trotz des ganzen Geschreis. Akzeptiere es, Peony, du magst es, wenn ich Dinge mit dir mache, Dinge von dir verlange, die du angeblich nicht magst.“ Träge massierte er ihren Kitzler, beugte sich über sie und saugte an ihrer rechten Brustwarze, fest genug, um es bis in ihren Unterleib zu spüren.

Die sich überschlagenden Emotionen wirkten sich auf ihre Erregung aus, die sich so hochschaukelte, dass es bereits in ihrer Klit pulsierte, die Lust sie überflutete, wellenförmig und unbändig. Sie kam, weil er es verlangte, weil seine geschickten Stimulationen ihres Körpers, aber auch ihres Geistes nichts anderes zuließen, als ihm zu geben, was er einforderte.

Er forderte nicht weniger als sie.

Abwechselnd saugte er an ihren Nippeln und bewegte seine Hand schneller, mit genau dem richtigen Druck, um sie zum Höhepunkt zu bringen. Ein Höhepunkt, der kein Ende zu nehmen schien. Sie bäumte sich auf und konnte doch nirgendwo hin. Ein absolutes Glücksgefühl durchströmte sie, als ihr unterwürfiges Ich im Einklang mit dem Rest von ihr schlug.

Im Einklang mit ihren Sire.

Im Einklang mit Brandon.

Ihre Klit zuckte noch, als er ihr befahl: „Dreh dich auf den Bauch und nimm die Hände hinter den Rücken.“

Sie war viel zu erschöpft, gesättigt und glücklich, um seine Forderungen infrage zu stellen. Sie rollte sich auf den Bauch, schloss die Augen und sofort wickelte er ihr ein Seil um die Handgelenke.

„Hey.“


Kapitel 6

Brandon

„Ein Hey bringt dich hier nicht weiter.“ Brandon betrachtete seine verschwitzte Beute, die ihm so sehr in die Hände spielte. Dieses zutrauliche, freche Ding. Routiniert wickelte er ihr ein weiteres Seil um ihre Fußgelenke, und ihr Widerstand kam reichlich spät, zu spät, um noch etwas an ihrem Schicksal zu ändern.

Um ihm und seinen netten Absichten zu entgehen.

Nein, sie konnte nicht entkommen.

Er knotete die losen Enden der Seile zusammen und konnte nun mit ihr machen, was immer ihm beliebte.

So viele Möglichkeiten!

So viele Schreie!

So viel flehende Worte!

All das lag gefesselt vor ihm, er musste es sich nur nehmen.

„Ich habe nie behauptet, dass ich dich nicht für all das bestrafen würde, was ich in dir verursacht habe und worauf ich absolut stehe. Denn eine Strafe hast du mehr als verdient.“ Er tätschelte ihr den Po und ließ sie für ein paar Sekunden glauben, dass ein schönes Spanking, das war, was sie zu erwarten hatte.

Doch sie lag falsch.

So falsch.

Er wartete ein paar Augenblicke, ob sie panisch auf die Fesselung reagieren würde, doch das tat sie nicht.

Nice!

Brandon zog sich aus, um es nicht gleich tun zu müssen, schließlich hatte er sich einen Fick mehr als verdient. Und sie hatte es verdient, zu leiden und noch einmal zu kommen, wenn sie es am wenigsten wollte.

Er stand auf Fesseln.

Er stand auf Tränen.

Er stand auf ernsthaftes Flehen.

Und sie würde es mehr als ernst meinen.

Er griff ihr in die Haare, sobald er so nackt war wie sie, und zog ihren Kopf in den Nacken, starrte ihr in die Augen, die noch immer voller Verlangen waren, weil sie nicht wusste, was er mit ihr vorhatte.

„Du hast nie schöner ausgesehen als in diesem Moment. Aber gleich wirst du noch schöner aussehen, schließlich fehlen die Tränenspuren auf deinen Wangen und die Ergebenheit in deinem Blick. Bis jetzt!“

Er ließ ihr Haar los und griff nach dem kleinen Staubwedel, um den er gebeten hatte. Ricardo hatte die Schublade mit allem Möglichen bestückt und das plüschige Utensil nicht vergessen.

„Schau mal, was ich für dich habe, Peony.“ Er hielt es ihr vors Gesicht und sie stieß einen so ungläubigen, verzweifelten Laut aus, dass er es in seinem Schwanz spürte. Sein Schwanz war schon hart und pochte unaufhörlich. „Und du kannst nichts dagegen tun, was ich jetzt mit dir mache. So gefesselt und hilflos.“ Es war nie verkehrt, das Offensichtliche in klare Worte zu kleiden. Dann konnten auch die widerspenstigsten Subs ihren Zustand nicht mehr leugnen.

Er begann mit ihrem linken Fuß, und sie verkrampfte ihren ganzen Körper, um das Kitzeln zu bekämpfen. Leider war es ein aussichtsloser Kampf, den sie bereits verloren hatte. Aber ihr innerer Widerstand, wie sie versuchte, ihren Stolz zu bewahren, ihm nicht zu geben, was er wollte, das war so sexy.

So heiß!

So erregend!

Für ihn!

Brandon streichelte federleicht ihre Haut an den Füßen, und sie schaffte es tatsächlich, für etwa zehn Sekunden still zu sein, wie eine von Ricardos Statuen, bevor sie sich in eine schreiende, bettelnde Furie verwandelte.

Flehen!

Tränen!

Schluchzende Schreie!

Ein Mischmasch aus allem, worauf er stand.

Am schlimmsten war für sie das Nervenrad, besonders wenn er damit zwischen ihren Zehen hindurchrollte. Sie krümmte sich und wehrte sich, soweit er und die Fesseln es zuließen, was nicht sonderlich viel war.

„Bitte, hör auf, du sadistischer Kretin, du Arschloch!“

„Ah, Peony, das kannst du doch besser. Das ist nicht die einfallsreichste Beleidigung, die ich je gehört habe.“

„Ich hasse, hasse, hasse dich.“

„Um es mit deinen Worten zu sagen“, diesmal kitzelte er sie indem er sie an der Taille packte, „nur weil du ein Wort ständig wiederholst, wird es nicht besser. Es mag sein, dass du mich im Moment hasst, aber tief im Innern erregt es dich, was ich mit dir mache. Du liebst es, so hilflos zu sein.“

Es fühlte sich berauschend an, sie in seiner Gewalt zu haben, ohne ihr Gewalt anzutun, wenngleich sie seine Meinung über ihre Situation sicher diskussionswürdig fand.

„Bitte hör auf, Sire. Ich werde ganz brav sein.“

„Ach, du kannst doch den richtigen Ton treffen, wenn du es nur versuchst.“ Er löste den Knoten, der das Seil an ihren Handgelenken mit dem um ihre Knöchel verband, und entfernte das Seil um ihre Fußgelenke. Dann legte er den Vibrator bereit, packte sie an den Hüften und drang in ihre sehr feuchte Pussy ein.

„Du magst es leugnen, Schiava, aber deine feuchte Vagina verrät alles, was wir beide darüber wissen müssen. Nichts geht über eine geschwollene heiße nasse Muschi.“ Sie in dieser Position zu nehmen, ihr Stöhnen zu hören, wenn er sich bewegte, den richtigen Winkel zu treffen, um ihren G-Punkt zu stimulieren, war fast zu viel.

Er griff nach dem Sextoy, das aus schwarzem Silikon bestand und extrem stark vibrierte. „Und du wirst wieder für mich kommen. Denn ich verlange es. Und dieses sehr gut konstruierte Spielzeug wird dir zusammen mit meinem Schwanz keine Wahl lassen. Also gib mir einfach, was ich will, denn ich werde es sowieso bekommen. Früher oder später. Ich stehe mehr auf später, obwohl das könnte mich dazu bringen, ein paar Reize hinzuzufügen. Wie zum Beispiel dir etwas in den Arsch zu schieben, um deine Kooperation zu erhöhen.“

Ihr Schweigen war vielsagend, denn sie glaubte immer noch an ihre innere Stärke, sie zu erschöpft und sich in einem totalen Gefühlschaos befand, um sich fallen zu lassen.

Aber sie hatte sich längst fallenlassen.

Und sie erschauerte auf die herrlichste Weise.

„Das kommt eindeutig auf die ‚Find-ich-geil-Liste‘. Denn du scheinst nicht abgeneigt zu sein, Peony, meine sanfte Blume, die sich ihre Dornen verdienen muss.“

Da sie sich auf einer Schulter abstützen musste, streckte sich ihr Hintern noch höher.

Sie war ein visueller Genuss.

Sie war ein Genuss für seine sexuell motivierte Dominanz.

Sie war ein Genuss, nach dem er bereits süchtig war.

Er schaltete den Vibrator ein und presste ihn auf ihre Klit.

„Ahhhh!“ Sie versuchte auszuweichen, doch er folgte ihrer Bewegung und drückte die Spitze des Toys auf diesen überempfindlichen Punkt. Auf Anhieb hatte er genau die richtige Stelle getroffen, und es war unnötig, das Spielzeug zu bewegen. Er hielt es einfach still, weil ihr das am meisten zusetzte. Er spürte deutlich den Moment, in dem sie es aufgab, sich gegen ihn zu wehren, da er nicht nachgab. Es war unvermeidlich, dass er von ihr bekam, was er wollte.

Für sie gab es nur zwei Möglichkeiten zu entkommen. Entweder sie sagte ihr Wort oder sie ließ sich fallen. Und Peony wählte die zweite Option. Sie befand sich im freien Fall und wusste, dass er sie auffangen würde, egal wie tief sie fiel.

Ihr Orgasmus kam nicht sanft, sondern so ungestüm, wie sie war. Ungebrochen und wunderschön. Sie zuckte und er spürte ihren Orgasmus um seinen Schwanz. Erst dann ließ er den Vibrator auf das Bett fallen, packte sie an den Hüften und bewegte sich erst mit langsamen, tiefen Stößen, die er ebenso tief spürte. Die sich lustvoll in seinen Hoden und seinem Geschlecht ausbreiteten. Peony hatte sich fallenlassen und er folgte ihr. Ließ sich treiben, bis sein Körper die Kontrolle übernahm, getrieben von der Lust, die in ihm wütete.

Seine Bewegungen wurden immer schneller und kürzer. So sehr er auch versuchte, den Höhepunkt hinauszuzögern, es gelang ihm nicht. Wobei er mehr Glück hatte als sie, denn niemand hielt ihn auf und entzog ihm im letzten Augenblich die Stimulation.

Pure Euphorie durchzuckte ihn, verkrampfte seine Muskeln und dann fiel er in einen Orgasmus, der ihn noch enger an sie band. Nein, er hatte sie nicht gesucht, sie nicht nach ihm, aber gefunden hatten sie sich trotzdem.

Atemlos hielt er inne, schloss kurz die Augen, um das Hochgefühl noch ein paar Sekunden zu verinnerlichen. Er löste den Knoten, zog sich aus ihr zurück und befreite sie vom Seil. Brandon stand auf, ging zum Sideboard und füllte zwei Gläser mit Wasser. Er kam zu ihr zurück und reichte ihr eines davon, da sie sich inzwischen aufgesetzt hatte.

„Danke“, murmelte sie völlig erschöpft und strahlte dennoch über das ganze Gesicht. Er sah es ihr deutlich an. Sie leerte das Glas und er reichte ihr das zweite. Er nahm die Karaffe und schenkte nach. Er stürzte das Wasser genauso gierig hinunter wie sie.

„Hast du Hunger?“, fragte er und sah auf die Uhr, die über dem Sideboard hing. Sie hatten noch dreißig Minuten, bis Hector ihnen das Abendessen brachte. Eine kurze Störung, obwohl der Koch ihre Privatsphäre respektierte.

„Im Moment bin ich noch zu aufgewühlt, um Hunger zu haben, aber der kommt nach dem Duschen.“ Sie setzte sich aufrechter hin und warf ihm einen wirklich vorwurfsvollen Blick zu. „Was du heute mit mir gemacht hast, war eine völlig neue Erfahrung für mich, von der ich nicht weiß, ob ich sie wiederholen möchte. Ich glaube, ich setze meine Füße auf die Tabu-Liste.“ Sie strich sich das verschwitzte Haar aus der Stirn, woraufhin er lächelte.

„Du siehst genau so aus, wie ich es mir gewünscht habe. So verschwitzt, fertig und ein bisschen verheult. Sexuell gesättigt und zufrieden. Außerdem liebe ich es, so angehimmelt zu werden. Ich hole mal schnell mein Smartphone. Dein Gesicht muss ich für die Ewigkeit festhalten.“ Er versuchte, nicht zu lachen, konnte es wegen ihres verblüfften Gesichtsausdrucks nicht unterdrücken.

„Boh! Du bist wirklich unmöglich. Noch durchschaue ich dich nicht, aber was nicht ist, kann ja noch werden.“

„Kann ist hier das Zauberwort. Kommst du mit unter die Dusche? Ich möchte dich ungern allein lassen.“

„Hast du Angst, ich könnte zusammenbrechen? Nach allem, was du mir angetan hast, machst du dir jetzt Sorgen um mich.“

Er nahm ihr das Glas aus der Hand, stellte es zu seinem auf den Nachttisch und griff nach ihren Händen. Er zog sie auf die Füße und umarmte sie. „Das nennt man Fürsorge, Baby.“ Er schmiegte sich an sie. „Das nennt man Nachsorge, Baby. Und was ich unter Vorsorge verstehe, kann ich dir gerne bei einem besonderen Spiel zeigen.“

„Ein besonderes Spiel?“

„Mhmmm. Die Sadasia hat so einen Stuhl ...! Und ein paar Geräte, die ich in dich einführen kann. Nicht nur in deine Muschi.“

Sie stöhnte auf. „Wie du Muschi sagst, das hört sich bei dir echt dreckig an. Um auf den Stuhl zurückzukommen“, sie leckte sich über die Lippen und starrte verträumt ins Leere, „ich bin nicht abgeneigt, sofern wir keine Zuschauer haben.“

„Keine Sorge. Es gibt zwar auch einen im öffentlich Bereich, aber ich würde für mehrere Stunden das Arztzimmer für uns reservieren. Wir wären ganz unter uns, es sei denn du wünschst dir noch einen Assistenten an meiner Seite, der mir zur Hand geht.“ Er wollte sie nicht teilen, aber ihr ein paar Ideen in den Kopf zu pflanzen war nie verkehrt. „Jetzt werde ich dich erst mal waschen, füttern und dann ins Bett bringen.“

„So gern ich mich auch auflehnen würde, ich bin einfach zu erschöpft. So, Meister, Robbiefield ergibt sich seinem Schicksal.“

„Robbiefield?“

„Du erinnerst mich an Dracula, der mir das Leben bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt hat.“

Er hob sie auf die Arme, trug sie ins Badezimmer und stellte sie unter die Dusche. „Stütze dich mit den Händen an den Fliesen ab. Den Rest erledige ich, deine ganz persönliche Waschanlage. Außerdem zählt das noch zu den Tastübungen.“

„Ja, Meister.“

Sie drehte sich um und tat, wie ihr geheißen. Und was die Berührungsübungen anging, davon konnte er nicht genug bekommen. Robbie offensichtlich auch nicht.

Eine halbe Stunde später saßen sie in flauschige weiße Bademäntel gehüllt auf der Dachterrasse und hielten gefüllte Teller in den Händen. Der Wind trug den Geruch von Salz und Seetang herüber, und eine wunderbare Stille lag wie eine Decke über ihnen.

Vor fünf Minuten hatte Hector das Essen gebracht, den Wagen auf die Terrasse gerollt und sich dann leise zurückgezogen. Schon bei seinem letzten Besuch hatte Brandon Ricardos hervorragendes Personal kennengelernt. Er legte Wert auf Qualität statt Quantität, auf Diskretion und Kompetenz. Und Mabel sorgte persönlich dafür, dass alles eingehalten wurde.

„Jetzt merke ich erst, wie groß mein Hunger ist“, sagte sie kauend, was ihn entzückte. „Meinst du, wir könnten Hector entführen und mit nach Hause nehmen?“

„Wir könnten ihn in den Teppich wickeln, auf dem du vorhin gekniet, und noch ein paar andere Dinge getan hast.“

Sie errötete tatsächlich, was ihn noch mehr entzückte. Er schob sich eine Gabel mit den knusprigen Smashed Potatoes in den Mund, die auf einem Bett von Austernpilzen lagen und mit Kräutern bestreut waren. Die nächsten Minuten widmeten sie sich dem Essen, und die wunderbare Stille umgab ihn nicht nur, sie durchströmte ihn. Seit Ewigkeiten war er nicht mehr so glücklich gewesen, kein kurzes Glück, das nur für einen Moment existierte, sondern eines, das bei ihm blieb.

„Noch Wein?“ Er sah sie fragend an.

„Gerne. Der Rotwein erinnert mich übrigens an deine Stimme, so dunkel und facettenreich.“

Er füllte ihr Glas und schenkte sich selbst nach.

„Auf das Schicksal, das uns zusammengeführt hat.“ Sie hob ihr Glas und sah ihm über den Rand in die Augen. „Danke, Sire. Danke, Brandon. Du hast heute vieles in mir wieder ins Gleichgewicht gebracht. Ich bin durch dich in der Gegenwart angekommen. Und hast du meine Füße auf die Tabuliste gesetzt?“

„Wenn du mich nett darum bittest.“

„Wir waren noch nicht im Whirlpool und ich könnte dich dort besonders nett darum bitten, indem ich dir zeige, wie gerne ich deinen Schwanz in den Mund nehmen würde. Du bist nicht der Einzige, der saugen kann.“

Er verschluckte sich fast an seinem Wein.

Offensichtlich hatte sie ihre Kräfte wieder aufgefrischt und der Wein spielte natürlich in ihr vorlautes Mundwerk hinein. Immerhin hatte sie schon zwei Gläser getrunken. Und wie ihre Augen funkelten. Er liebte es, sie so unbeschwert zu sehen. Berauscht vom Alkohol, aber vor allem durch ihn, weil sie sich getraut hatte, loszulassen. Sie hatte endlich zu sich selbst gefunden und wusste nun, dass sie mit dem richtigen Mann an ihrer Seite keine Angst vor ihren Neigungen haben musste. Sie konnte mit sich im Reinen sein, und das war ein Rausch, der heilte und befreite. Diesen Zustand musste sie noch verinnerlichen, um zu verstehen, dass er ihr gehörte und niemand ihn ihr nehmen konnte, sofern sie daran festhielt.

„Nun, Peony, der Whirlpool steht auf der Liste, um sich zu entspannen und auszuruhen, bevor wir ins Bett gehen. Ich habe heute genug von dir verlangt.“

„Es läuft doch gut zwischen uns, oder? Wir sind gut füreinander. Was meinst du, wollen wir es nach dem Urlaub miteinander versuchen? Du weißt schon, die Klassiker. Ein Spanking nach dem vierten Date. Die Vorsorge mit dem Stuhl nach dem siebten und Kuschelsex vielleicht nach dem dritten Date.“

Der Schalk war völlig aus ihrem Gesicht verschwunden, stattdessen sah sie ihn ernst und irgendwie ein bisschen traurig an.

„Du schmiedest Pläne für die Zukunft? Mit mir?“ Er beugte sich vor und nahm ihr das Glas ab. „Ich bin nicht abgeneigt, aber nur, wenn deine überaus empfindlichen Füße nicht auf der Tabuliste stehen.“

„Das ist Erpressung, Mr Blackburn.“

„Das mag sein, Miss Rose, aber ich bin niemand, der gerne mit der Reitgerte bestraft, und ich möchte auch nicht zu den Sires gehören, die sich tagelang den Kopf darüber zerbrechen, wie sie ihre widerspenstige Sub bändigen können. Ich habe schon die richtige Strafe für dich aufgestöbert, und ich werde sie nicht einfach aufgeben. Und tief in deinem devoten Herzen weißt du, dass du nicht nur verabscheust, was ich dir angetan habe. Nun?“

Gespannt wartete er auf ihre Erwiderung, ob sie sich rausredete oder ehrlich war.

Sie antwortete nicht sofort, schließlich war es nicht leicht, etwas zuzugeben, was man nicht zugeben wollte, denn es zu leugnen war der viel einfachere Weg. „Du bist schrecklich gewissenhaft, weißt du das? In deinem Beruf bist du bestimmt eine Koryphäe, die nicht aufgibt, bis sie die Wahrheit herausgefunden hat, auch wenn sie für den Auftraggeber nicht vorteilhaft ist.“

Womit sie recht hatte. „Du weißt jetzt, mit wem du es zu tun hast. Also beschwer dich nicht hinterher.“

„Bedeuten diese kryptischen Sätze, dass es nach dem Urlaub ein Wir geben wird? Ich will sicher sein.“ Sie lächelte ihn an.

„Genau das bedeutet es.“

„Aber wir müssen noch ein paar Dinge besprechen. Was ist, wenn Sean etwas Schreckliches herausfindet?“

„Sollte das der Fall sein, kümmern wir uns darum, wenn es akut ist.“

„Ich tue es schon wieder! Mich mit diesem Geist zu beschäftigen. Das will ich nicht.“

Er behielt seine Sorgen darüber für sich. Sean hatte ihn gewarnt und nahm die Sache ernst, also war es durchaus möglich, dass Liogani oder seine perversen Helfer in England auftauchten. Brandon wollte diese absurden Eventualitäten nicht akzeptieren, aber verzweifelte, verkorkste oder durch und durch böse Menschen waren zu allem fähig. Zu Verbrechen, die sich ein normal denkender, einfühlender Mensch in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen konnte.

„Du wirst Zeit brauchen, um diesen Geist endgültig zu begraben. Ich helfe dir gerne dabei und versetze ihm den Todesstoß.“

„Und du glaubst nicht, dass es zwischen uns zu schnell geht?“

„Nein. Ich hatte in den letzten Jahren einige Bekanntschaften, und keine der Ladys kam mir auch nur annähernd so nahe wie du. Egal wie devot, hübsch, nett, frech, schüchtern, wortkarg, kurvig, schlank oder was auch immer sie war. Es hat einfach nicht gepasst. Wie gesagt, ich habe schon ewig nicht mehr gefickt. Gespielt schon, aber nur im Sadasia. Die eine oder andere Sub hat sich mir wirklich hingegeben, weil ich sie dazu gebracht habe. Aber ich, ich habe mich nie hingegeben.“

„Und bei mir schon.“ Sie hob den Arm und legte ihre Handfläche an seine Wange. Er legte seine Hand auf ihre.

„Ja, bei dir schon. Deshalb kann ich dir versichern, dass es mir nicht zu schnell geht. Ein Außenstehender mag das so sehen, aber er fühlt nicht, was wir fühlen. Außerdem ziehen wir nicht sofort zusammen, und wenn es wider Erwarten nach der Zeit in Cornwall nicht mehr zwischen uns passt, kann jeder wieder in sein Leben zurückkehren. Wir haben nichts zu verlieren, nur zu gewinnen.“

„Wir lassen es nach dem Urlaub langsam angehen. Das gefällt mir. Obwohl ich schon meine Koffer packen und zu dir ziehen wollte. Bekomme ich wenigstens eine Schublade bei dir? Ich würde dir dafür auch eine bei mir freiräumen.“

„Würdest du?“

„Mhhhmmm, aber jetzt brauche ich einen Nachtisch.“ Sie schielte an ihm vorbei zum Himbeertiramisu. „Das sieht sogar noch leckerer aus als du, zumindest im Moment.“

„Dann sollst du bekommen, was du willst. Schließlich kann ich dir diesen Wunsch leicht erfüllen. Bei anderen muss ich mich mehr bemühen. Mich sogar ziemlich anstrengen.“

Eine Viertelstunde später hatten sie alles aufgegessen und Robbie blickte sehnsüchtig zum Whirlpool.

„Ich mache ihn an, dann kannst du dich ausziehen“, sagte er.

Sie war schon nackt und stand da im Mondlicht wie eine Göttin auf einer Mission. Sie sank vor ihm auf die Knie und hatte seinen Schwanz bereits im Mund, bevor er protestieren konnte. Sein Schwanz und sie hatten offensichtlich eine Vereinbarung getroffen, denn er wurde sofort hart, als ihre warme Mundhöhle ihn umschloss. Dann blickte sie zu ihm auf, löste ihre Lippen von seiner pochenden Härte und flüsterte: „Runter mit dem Bademantel, Sire.“

Er hätte ja gern etwas erwidert, aber sie leckte über seine Hoden, während sie sein Geschlecht langsam massierte. Und das war nicht alles, was sie mit ihm tat.

***

Heute war die letzte Nacht in Cornwall, und es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie diese wunderbare, entscheidende Nacht miteinander verbracht hatten, in der Robbie ihre Ängste überwunden hatte, sich von ihm als Sire berühren zu lassen. Was nicht nur an ihm lag. Sie hatte ihm erzählt, dass sie im Laufe der Jahre mehrere Selbsthilfegruppen besucht und auch psychologische Hilfe in Anspruch genommen hatte. Dabei hatte sie ihre Geschichte verändert und aus dem Psycho einen gewalttätigen Ehemann gemacht. Das kam der Wahrheit sehr nahe, aber ihre Erfahrungen waren um einiges schlimmer.

Es schien, als hätte das Schicksal, der Zufall oder was auch immer sie genau zum richtigen Zeitpunkt zusammengeführt. Brandon musste nur noch die losen Enden zusammenknüpfen, die Robbie daran hinderten, zu sich selbst zu finden.

Das Psychoschwein hatte ihr nie die Augen verbunden, sie gefesselt oder Praktiken angewandt, um Robbie zu verführen. Er beschränkte sich darauf, sie zu demütigen und zu schlagen. Sie klein zu halten, bis sie den Glauben an sich selbst verlor. Was Brandon jedoch beunruhigte, war Robbies Bemerkung, sie glaube, Don Liogani habe sie auf seine perverse Art tatsächlich geliebt. Diese Vermutung beunruhigte ihn mehr, als er zugeben wollte. Sie erinnerte ihn an einen besonders schrecklichen Fall, bei dem ein Familienvater seine Frau und seine beiden Töchter erschossen, dann das Haus angezündet, ehe er sich selbst eine Kugel in den Kopf jagte.

Am Tag zuvor war bei ihm ein inoperabler Hirntumor diagnostiziert worden, und die Prognose war niederschmetternd. Deshalb hatte er seine Familie getötet, weil er dachte, wenn er sie nicht haben könne, dann könne es niemand. Dieser Fall ging Brandon immer noch sehr nahe und er wachte auch Jahre später oft auf, weil ihn Albträume davon plagten. Er arbeitete damals bei der Feuerwehr und hatte die Mädchen entdeckt. Der Vater hatte sein Geständnis auf Video aufgenommen und ins Internet gestellt. Liebe konnte sehr egoistisch sein, gefährlich egoistisch.

Und Brandon wusste, wie wahnsinnig Menschen sein konnten.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Robbie und blieb stehen. „Hat Sean sich gemeldet? Du wirkst so nachdenklich und nicht auf eine gute Weise.“

„Nein, hat er nicht. Ich habe nur an meine Arbeit gedacht.“ Das stimmte bis zu einem gewissen Grad. Sie war gerade so glücklich, und er wollte sie sicher nicht aus diesem Zustand herausreißen.

„Du siehst bestimmt oft schreckliche Dinge und kannst nicht abschalten, zumal du in Abgründen wühlen musst, um die Wahrheit herauszufinden.“

„Das stimmt. Aber nicht alle Fälle sind so schlimm. Oft geht es darum, herauszufinden, ob es Brandstiftung war.“

„Erzähle mir davon.“

„Während der Untersuchung achte ich auf verschiedene Hinweise, die Aufschluss über die Brandursache geben können. Ich suche nach Brandherden, möglichen Brandbeschleunigern oder chemischen Rückständen, die auf Brandstiftung hindeuten könnten. Ich analysiere das Zerstörungsmuster, um festzustellen, wie sich das Feuer ausgebreitet hat, und suche nach Hinweisen auf elektrische Fehlfunktionen oder andere technische Defekte. Jeder Hinweis, den ich finde, kann dazu beitragen, die genaue Brandursache zu ermitteln und möglicherweise weitere Schritte einzuleiten, sei es eine strafrechtliche Untersuchung bei Verdacht auf Brandstiftung oder Sicherheitsmaßnahmen, um künftige Brände zu verhindern.“

„Du trägst sehr viel Verantwortung. Erdrückt sie dich nicht zwischendurch?“

„Manchmal. Zum Glück nimmt meine Beratungstätigkeit inzwischen einen großen Teil meiner Zeit in Anspruch. Ich habe auch Schutzmaßnahmen in mein Repertoire aufgenommen. Wie man ein Haus oder eine Wohnung am besten gegen Einbrecher sichert. Hast du dein Haus gesichert?“

„Die Fenster und Türen mit einer Alarmanlage. Aber um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass ich Don damit aufhalten kann, wenn er wirklich rein will.“

„Wie hoch schätzt du denn die Gefahr ein, die von ihm ausgeht?“ Jetzt kam er doch auf den Psycho zu sprechen, weil es nicht anders ging und weil er das Gespräch unbewusst in diese Richtung gelenkt hatte. Sie mussten noch viele Unterhaltungen über ihn führen. Ihn zu meiden, würde ihn nicht in ihren Köpfen zerstören. Es verlieh ihm nur eine Größe, die ihm nicht zustand.

„Ich bin mehr und mehr davon überzeugt, dass seine Drohungen nur in meinem Verstand stattgefunden haben. Leider kann ich nicht von mir behaupten, hundertprozentig davon überzeugt zu sein, so gerne ich es auch wäre. Um ehrlich zu sein, kann ich diese Frage weder für mich noch für dich zufriedenstellend beantworten. Aber ich denke viel weniger an ihn, schlafe besser und hoffe, dass der Übergang fließend ist, bis er gar keine Rolle mehr für mich spielt. Dass ich eines Tages denke, du hast schon lange nicht mehr an den Scheißkerl gedacht. Er hat keinen Platz mehr in deinem Leben.“

„Fällt es dir schwer, über ihn zu reden?“

„Mir dir fällt es leichter, aber ja, es setzt mir zu, da ich ihn nicht einfach beiseiteschieben kann. Ich hoffe, dass Sean mir helfen kann, endgültig zu verstehen, dass er nur in meinen Albträumen existiert. Oder?“

„Er ist wie ein Bakterium, das sich durch den Körper frisst. Allein wird man die Infektion nicht los. Man braucht ein Team von Spezialisten. Einen Chirurgen für die groben Sachen und verschiedene Experten, die die kleinsten Reste entfernen. Ein Antibiotikum, das ihn ausmerzt.“

„Sean ist der Chirurg, vermute ich. Was genau ist er eigentlich und woher kennst du ihn?“

„Wenn ich Sean Bond sage, liege ich gar nicht so falsch. Die erste Frage kann ich dir nicht genau beantworten. Aber die zweite. Wir haben uns in der British Army kennengelernt. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.“ Er konnte ihr nicht sagen, dass er nicht nur in der Army gewesen war. Seine Einsätze waren sehr viel spezieller gewesen. Und er wusste sehr genau, wer Sean und Keith waren.

„Das befriedigt meine brennende Neugier nicht wirklich.“ Sie atmete hörbar aus und straffte die Schulter. „Ich brauche unbedingt einen Themenwechsel. So soll unser letzter Tag, die letzte Nacht in Cornwall nicht enden.“

Erleichtert bemerkte er, dass die Schwermut aus ihrem Blick wich und das freche Funkeln zurückkehrte.

„Apropos brennen. Mein Arsch könnte einen Flächenbrand vertragen. Bisher hast du dich in dieser Hinsicht sehr zurückgehalten.“ Sie schaute ihm direkt in die Augen und er erkannte deutlich die Sehnsucht nach Lustschmerz. Nach einem intensiven Erlebnis mit ihm, eines, das sie nur mit ihm teilen wollte.

„Bist du bereit dafür?“ Er ging nicht auf ihren flirtenden Ton ein. Schließlich bestand trotz ihrer Fortschritte die Gefahr, dass er zu weit ging und sie das Zuviel im Eifer des Gefechts ebenso wenig bemerkte wie er, erst im Nachhinein, wenn der Schaden bereits angerichtet war.

„Ich bin bereit, und ich weiß, dass du die Beschaffenheit meines Hinterteils so gestalten wirst, dass das Feuer mehr Freude als Schmerz bereitet. Und danach wirst du mich in Samt hüllen, weil ich es verdiene. Du weißt schon, Berührungen aus Samt und Feuer.“

„Ein Spanking ist sehr tiefgreifend und intim. Ich muss ganz sicher sein, dass ich dich nicht überfordere. Ich möchte erst noch ein paar andere Dinge mit dir ausprobieren, die nicht mit Schmerzen durch Schläge verbunden sind.“

„Ich würde heiße Liebkosungen durch deine Hand nicht als Schläge bezeichnen.“

Sie sah ihn so flehentlich an, dass es ihm schwerfiel, ihr zu widerstehen, zumal er sie wirklich gern über seine Knie drapieren würde, was er schon lange nicht mehr getan hatte.

Mit keiner Sub.

Als hätte er auf Robbie gewartet, um diese Intimität mit einer besonderen Frau zu teilen.

„Dann müssen wir uns wohl auf einen Kompromiss einigen. Nenn mir eine angemessene Zahl.“

„Du bist so gemein. Wie soll ich das entscheiden?“

„Wenn du so gern auf meinen Oberschenkeln landen willst, wirst du dich entscheiden müssen. Und nur, wenn ich die Zahl für vertretbar halte, bekommst du von mir, was du dir vorzeitig wünschst.“

„Muss ich mich sofort entscheiden?“

„Nicht sofort, aber spätestens, wenn wir zu Bett gehen. Mit einem heißen Arsch schläft es sich besser.“

Sie lächelte in sich hinein, offensichtlich überaus glücklich über die Wendungen. Wehmütig sah sie ihn an. „Die Woche ist viel zu schnell vergangen. Andererseits beginnt ab jetzt der Rest unseres Lebens. So wie es aussieht, wird es ein lohnendes Leben werden, ein besseres als vor unserem Kennenlernen. Ich war ziemlich einsam, ohne es zu wissen, obwohl ich so einen tollen Job habe und mit Douglas einen Chef, der keine Wünsche offenlässt. Ein Freund ohne sexuelles Knistern“.

„Und Freundinnen?“

„Ich habe noch nie eine wirklich an mich rangelassen, nicht mal für eine lose Freundschaft. Die einzige, mit der ich eine Beziehung habe, die auch nicht den Namen Freundschaft verdient, ist Isabella, unsere Maskenbildnerin bei DTS-Net.“

„Ich fürchte, Peony, das wird sich in Zukunft ändern. Die Schiavas lassen sich nicht so leicht fernhalten.“

„Ich weiß, und ich würde sehr gerne zu ihnen gehören, wenn alles geklärt ist.“

„Du hast lange genug im Schatten gelebt. Das ist jetzt vorbei. Erzähl mir von deiner Arbeit und warum du ausgerechnet Isabella näher an dich herangelassen hast.“

„Isabella hat sich nicht aufgedrängt, sie war immer so distanziert höflich wie ich. Sie beherrscht die Kunst der Illusion, sodass man glaubt, sein Gegenüber zu kennen und viel enger befreundet oder verbunden zu sein, als man es in Wirklichkeit ist. Gleich und gleich gesellt sich gern. Der Spruch passt zu Isabella und mir.“

„Und diese Eigenschaft hilft dir sicher, mit Fremden ins Gespräch zu kommen.“

„Ja. Aber das klingt jetzt so, als würde ich mich nicht für mein Gegenüber interessieren, was nicht stimmt. Ich hatte nur Angst davor, Freundschaften zu schließen und sie womöglich in Gefahr zu bringen. Bei DTS-Net geht es um ganz normale Menschen, die unter dem Radar Großartiges leisten. Oder die künstlerisch begabt sind, aber nie das Glück hatten, entdeckt zu werden. Es gibt so viele Menschen, die ganz ohne Publicity handeln. Die Tiere retten, anderen Menschen helfen oder gerade ein besonderes Unternehmen gegründet haben. Sie brauchen oft ein wenig Starthilfe, um den Erfolg zu haben, den sie verdienen. Oder Spenden, so wie Poppy, die selbstlos unzählige Esel, Pferde und Hunde rettet.“

„Du hast sehr darunter gelitten, wahre Freundschaft abzuschmettern.“

Sie nickte. „Ich habe meine Traurigkeit gut versteckt, an vielen Tagen sogar vor mir selbst.“

Er nahm ihre Hand und sie gingen die letzten Meter zum Hotel. „Sollen wir der Zukunft einfach vorgreifen und noch einen Aufenthalt im Salt and Feathers buchen? Zwei Wochen im Oktober?“

„Manchmal hast du großartige Ideen, Mr Blackburn. Lass es uns sofort erledigen. Mabel ist gerade hinter dem Empfang. Übrigens halte ich sechs für eine angemessene Zahl.“ Sie stellte sich vor ihn, zwinkerte ihm zu und gab ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen.

„Willst du heute die Sechs? Oder möchtest du die Vorfreude ausdehnen und es mir überlassen, wann und wo ich dir die Feuerzungen schenke?“

„Wie soll ich mich entscheiden? Kann ich nicht beides haben? Beides haben. Beides haben. Beides haben. Bitte, Sire.“

„Du kannst fast genauso schauen wie Swap.“

„Bekommt er, was er will, wenn er dich so ansieht?“

„Er ja. Du dagegen ... ich stehe nicht auf Petplay, Peony.“

„Das ist schade, für dich würde ich mich sogar in ein superenges Katzenkostüm zwängen, das nichts der Fantasie überlässt.“

Das war eine Vorstellung, die sein Kopfkino mehr als anregte. Er sollte Hazel und Alexis fragen, ob sie nicht eine Kostümparty zu Halloween veranstalten wollten.

Sie liefen zum Hotel, unterhielten sich ein wenig mit Mabel und beschlossen, drei Wochen im November zu buchen. Er wusste, dass Robbie genauso wie er hoffte, dass Liogani bis dahin keine Rolle mehr in ihrem Leben spielen würde. Entweder, weil er nie eine Gefahr dargestellt hatte, oder weil Sean die Infektion mit der Wurzel ausgerottet hatte.

Oder Brandon erledigte diesen Job.

Engumschlugen gingen sie in die Suite, und er packte sie, sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte Sie zuckte nicht zusammen, stattdessen drängte sie sich an ihn, mit diesem fantastischen Körper, der genau an den richtigen Stellen gerundet war. Mit diesem fantastischen Absichten, die mit seinen übereinstimmten.

Sein Kuss war nicht zärtlich, sondern besitzergreifend, was sie offensichtlich sehr erregte, denn sie stöhnte in seinen Mund. „Bitte, Sire“, flehte sie. „Ich brauche es heute etwas härter.“

Er ließ von ihr ab und sein Blick fiel auf sie, fraß sich in sie hinein. Er wusste, wie er auf sie wirkte, denn er hatte es oft genug bei seinen Freunden gesehen. Wie ein Blick eine noch so freche, selbstbewusste Subbie auseinandernehmen konnte, bis sie sich nicht mehr sicher war, was ihr Maestro mit ihr vorhatte. Und genauso sah er Robbie an, die ihm zunächst standhielt, ihm in die Augen sah und sich nicht rührte, bis sich etwas Wildes, Ungezähmtes in ihr ausbreitete. Etwas, das er bei ihr noch nie gesehen hatte. Er hatte geahnt, dass dieses Feuer in ihr steckte, verborgen darauf wartete, sich von den Fesseln zu befreien. Heute wollte sie nicht in Samt und Seide gehüllt sein, heute wollte sie Feuer und Glut.

„Zieh dich aus und mach dich frisch. Du hast sechs Minuten. Wir sollten bei dieser Zahl bleiben, damit ich dich nicht überfordere.“

Wie sie die Augenbrauen zusammenkniff, sich jedoch eine Bemerkung verkniff.

Schade!

Sie machte Anstalten, ins Bad zu gehen.

„Nicht doch. Ich will sehen, wie du dich für mich entblößt. Und diese Entblößung werde ich gleich auf dich ausweiten, denn ich werde heute etwas gründlicher bei dir vorgehen. Tiefer in deine Persönlichkeit eindringen, nach ein paar Dingen graben, so gründlich, bis ich bekomme, was ich will.“ Sie starrte ihn gebannt an. „Runter mit den Klamotten.“

Wie er das vermisst hatte!

Mit der richtigen Frau, mit der richtigen Schiava, war alles möglich.

Sie schluckte sichtlich und straffte die Schultern, denn sie wollte nicht zugeben, wie sehr er sie im Moment einschüchterte und wie sehr ihr genau das gefiel.

Sie erregte!

Wie ihre Gier nach einem brennenden Arsch hochkochte.

Ihr Verlangen nach seiner Dunkelheit sich nicht mehr bändigen ließ.

Zum Glück trug sie nur Shorts und ein Top. Sie streifte die Sandalen von den Füßen und die Träger von den Schultern, ganz im Einklang mit ihren Neigungen und mit ihm.

Seine Gier stand der ihren in nichts nach, das spürte er deutlich in seinem ganzen Körper. Er hatte gerade etwas in ihr befreit, aber sie hatte etwas in ihm geweckt, das nur ihr vorbehalten war. Sie schlängelte sich aus dem Top und ihr saphirgrünes Bustier kam zum Vorschein. Hinten hatte es mehrere gekreuzte Träger, das hatte er vorhin gesehen. Sie zog es über den Kopf und ihre Brustwarzen waren schon geschwollen.

So fucking hübsch!

Die Shorts und das Höschen folgten.

Da stand sie nun, anmutig, stolz und selbstbestimmt, denn sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte, obwohl er schlimme Dinge mit ihr vorhatte. Schlimme Dinge, die sie in vollen Zügen genießen würde.

Die er in vollen Zügen genießen würde.

„Was empfindest du gerade, Peony?“

„Ich spüre deine Aufmerksamkeit wie einen Saharawind auf ungeschützter Haut, der mal sanft, mal heftig über mich hinwegweht und keinen Millimeter auslässt. Doch im nächsten Moment fegt ein Sturm über mich hinweg, der direkt vom Nordpol kommt.“

„Vom Nordpol?“

„Du weißt schon, wo die Moschusochsen und Walrosse leben.“

Leider hatte er sich nicht verhört, kein kleines bisschen.

Eine stachlige Peony forderte ihn gerade heraus, zwar durchaus mutig, jedoch ziemlich leichtsinnig.

„Moschusochsen und Walrosse, Robbie Rose! Daran erinnere ich dich.“

„Na ja, eigentlich eher an das dünne Eis, auf dem sie stehen.“

„Wir passen also unsere frechen Bemerkungen an, um ihnen die Brisanz zu nehmen. Das kannst du vergessen. Du glaubst, das rettet dich vor mir? Wenn hier jemand auf sehr dünnem Eis steht, dann bist du das, Peony. Tatsächlich zeigt es schon die ersten Risse und du wirst gleich einbrechen, untergehen, doch keine Sorge, ich bin da, um dich wieder an Land zu ziehen, wo du mir ausgeliefert bist. Mir ganz allein. Und jetzt ab unter die Dusche mit dir. Denk dran, du hast genau sechs Minuten. An deiner Stelle würde ich nicht herausfinden, was Verspätung bedeutet.“

Sie presste die Lippen zusammen, ein deutliches Zeichen, wie sehr sie sich eine weitere freche Bemerkung verkneifen musste. Auch er presste die Lippen zusammen, um sich das Lachen zu verkneifen. Denn ein Sire, der nach Luft schnappte, sah nicht gerade wie ein Mann aus, der über den Dingen stand und alles unter Kontrolle hatte. Er hatte eine Schiava gewollt und nun hatte er eine bekommen, die sich nicht hinter den anderen verstecken musste. Sie fügte sich nahtlos und ohne Komplikationen ein. Sein eigener Schiava-Albtraum.

Moschusochse!

Sie eilte in ihr Bad und er in seines. Schließlich brauchte er nicht auf die Uhr zu schauen und gönnte sich daher eine ausgiebige Dusche, putzte sich die Zähne und grinste sein Spiegelbild an, bevor er sich ein locker sitzendes schwarzes Hemd anzog, bei dem er die obersten drei Knöpfe offenließ. Die schwarzen Boxershorts schmiegten sich an seinen Körper und beides passte farblich perfekt zu seinen Absichten.

Brandon ging ins Wohnzimmer, wobei er fast damit rechnete, dass sie sich absichtlich verspätete. Allerdings wollte sie ihren Mut heute nicht unter Beweis stellen, denn Robbie saß nackt auf einem Handtuch auf der Couch mit weit gespreizten Beinen. Sie starrte ihm direkt in die Augen, provozierend und keineswegs unsicher.

Zumindest machte sie diesen Eindruck, wenn man nicht hinter die Fassade blickte, wozu er verpflichtet war. Aber sie bot ihm eine Menge, und er würde sich all das nicht entgehen lassen. „Wenn du schon so sitzt ...! Du hast noch einen Befehl von mir auszuführen. Mach es dir selbst. Und zwar so, dass von meiner Seite keine Wünsche offenbleiben. Dazu gehört natürlich, dass du die Augen nicht schließt. Keine einzige Sekunde. Fang mit deinen Titten an. Deine Nippel mögen es fest, also zeig es mir, wie du es gernhast. Und wenn du mit ihnen fertig bist, solltest du so feucht sein, dass du leicht einen Orgasmus bekommst. Eher wirst du nicht aufhören.“ Erst jetzt löste er den Blick von ihrem Gesicht und ließ sich Zeit, bis er zwischen ihre Beine starrte. „So ist das also. Wir sind schon feucht. Wartest du auf einen Moschusochsen? Oder warum fängst du nicht endlich an?“

Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Doch das konnte er nicht zulassen. „Du hältst den Mund. Ich erlaube dir zu stöhnen. Ansonsten sprichst du erst wieder, wenn du gekommen bist. Du kannst deine Zeit des Schweigens durchaus abkürzen, Peony. Schließlich sehe ich dir an, wie gerne du etwas sagen würdest, zumal ich es dir verboten habe. Verbote führen oft dazu, dass man unbedingt tun will, was man nicht darf. Davon rate ich dir dringend ab.“ Er redete nur, um sie zu provozieren. Und wenn er ihre funkelnden Augen in Betracht zog, fruchteten seine Bemühungen.

So richtig!

Er setzte sich auf das Sofa gegenüber, legte die Arme auf die Rückenlehne und erlaubte sich ein anzügliches Lächeln. Sie ließ ihre Hände zu ihren Brüsten gleiten, hob sie an und zwickte ihre Brustwarzen. Und sie sah ihm dabei in die Augen, was ihm sehr gefiel, besonders da sie sehr aufgewühlt war.

Möglicherweise ein wenig angepisst.

Möglicherweise ein wenig überfordert.

Nun, sie musste über sich hinauswachsen, ihm beweisen, dass sie sich ihm gerne unterwarf, selbst wenn sie dafür einige Hürden überwinden musste, die sie offensichtlich gerade im Begriff war zu meistern. Die Anspannung wich zusehends aus ihrem Körper, während sie ihre Brustwarzen so fest kniff, wie er es eingefordert hatte. Inzwischen irritierte es sie nicht mehr, dass er sie betrachtete, es machte sie an.

Und wie es ihn anmachte!

Sie war so verdammt bezaubernd.

Er hatte sich bereits in sie verliebt, und sie könnte die Frau sein, die er am Ende liebte. Brandon müsste sich gewaltig täuschen, wenn sie nicht so oder so ähnlich fühlte. Was er empfand, war kein Gefühl, das sich nach dem Urlaub verflüchtigen und als Urlaubsflirt entpuppen würde, der nicht für die Ewigkeit war.

„Das sieht echt sexy aus, Peony. Jetzt zeig mir mal, wie schnell du kommen kannst. Im Gegensatz zu sonst, brauchst du dir nichts zusammen zu fantasieren. Denn ich bin viel realer, heißer und gefährlicher, als du es dir vorstellen kannst.“

Sie griff sich zwischen die Beine, tauchte einen Finger in ihre Spalte und rieb dann über ihre Klit. Sie stöhnte leise auf, was unglaublich erregend klang, und sein Schwanz war längst hart und pochte fordernd.

Hätte er nicht so viel mit ihr vor, würde er sie jetzt ficken. Aber er widerstand dem Drang, denn er wusste, dass er für seine Geduld belohnt werden würde. Schließlich konnte er nicht dreimal hintereinanderkommen, so sehr er es auch wollte. Peony dagegen konnte so oft kommen, wie er wollte.

Sie war so in das Spiel vertieft, dass ihr Orgasmus sich rasend schnell in ihr ausbreitete. Er konnte es deutlich sehen und hören. Ihr Stöhnen wurde lauter, ihre Bewegungen schneller und sie hob die Hüften. Er sprang auf, packte sie am Handgelenk und zog ihre Hand weg.

Sie stöhnte frustriert auf, was er gut verstehen konnte.

Oh, dieses Wimmern.

Er liebte dieses Geräusch, besonders von ihr, besonders jetzt.

„Nicht doch“, flüsterte er und beugte sich über sie. „Du hast dir deinen Höhepunkt noch nicht verdient. Zuerst wirst du mir ein wenig oder etwas mehr Schmerz schenken, der deinen Arsch in eine Farbe verwandelt, die mir sehr gefällt.“

Er musste fast lachen, als er ihren empörten Gesichtsausdruck sah.

Brandon ließ ihr Handgelenk los und griff in ihr hochgestecktes Haar, löste es aus der Klammer und zerzauste es. Dann küsste er sie heftig und ließ es sich nicht nehmen, ihre immer noch geschwollenen Brustwarzen zu kneifen. Robbie hatte sie schon fest gekniffen, aber er kniff noch fester.

Wieder wimmerte sie, diesmal nicht aus Frust, sondern weil er die Grenzen zwischen Lust und Schmerz fast ausreizte.

Aber nur fast.

Es war absolut geil, die heißen Nippel zu kneifen, sie loszulassen, nur um es erneut zu tun. Wieder griff er in ihr Haar und hielt sie so fest. Er las in ihrem Blick, wie sehr es sie erregte, dass er so viel stärker war als sie, obwohl sie wusste, dass sie bei ihm sicher war.

Und doch ...!

Er spielte mit ihrem Vertrauen, mit ihrer Erregung, mit ihrer Lust.

Mit ihrer Bereitschaft, sich ihm zu unterwerfen.

Er verwischte bestehende Grenzen und setzte neue. Und sie folgte ihm. Es war wie ein Rausch, was zwischen ihnen geschah, auf vielen Ebenen. Brandon richtete sich auf und wie sie ihn anstarrte, drang direkt in sein Inneres.

So kühn!

So stolz!

„Um mich zu zähmen, musst du mir schon etwas mehr antun, als mir nur die Haare zu zerzausen.“ Das sagte sie mit ihrer melodischen Stimme.

„Du bist so leichtsinnig. Ich habe dir das Reden verboten, und anstatt zumindest etwas Vernünftiges zu sagen, beschließt du, mich zu provozieren. Hältst du das für schlau?“

„Nun, vielleicht nicht schlau, aber auf jeden Fall aufregend. Inspirierend und denkwürdig. Du siehst mich an, als hättest du so etwas Interessantes wie mich noch nie gesehen, gehört, geschmeckt oder gefickt. Überfordere ich dich etwa?“

Er gab es zu, ihm fehlten die Worte, zum Glück nur vorübergehend. Und Worte ließen sich viel besser durch Taten ausdrücken.


Kapitel 7

Robbie

Was tat sie da?

Ihr Körper war schuld, dass sie nicht schweigen konnte.

Und er!

Er!

Ob sie ihn überforderte, so eine dämliche Frage, da es offensichtlich war, dass dem nicht so war.

Trotzdem …!

Das Vergnügen hatte schon begonnen, da hatte er ihr das Stück Kuchen aus der Hand gerissen, als sie gerade zubeißen wollte, und es ohne zu kauen bis auf den letzten Krümel verschlungen.

Das sadistische Monster.

Er machte seinem Namen alle Ehre, denn noch nie hatte er finsterer ausgesehen als in diesem Moment. Und entschlossener.

Brandon Blackburn!

Blackburn!

Am liebsten hätte sie ihn gebissen, so richtig in den knackigen Arsch. Zweifelsfrei würde ein derartiger Angriff seinem Ego keinen Dämpfer verpassen, im Gegenteil, ein solcher Frevel würde sein Ego nur noch vergrößern, indem er sich anschließend an ihr austobte. Unerwarteterweise hatte ihr Solospiel sie so richtig angeheizt, weil er es war, der sie beobachtete. Sie hatte ihm alles gegeben und er hatte sich nicht gescheut, einfach einzugreifen, als es am schönsten war. Sein fieses Vorgehen brachte nicht gerade ihre besten Charaktereigenschaften zum Vorschein. Trotz und gerechter Zorn stiegen in ihr auf, zumal sie ihren empörten Zustand nicht vor ihm verbergen konnte. Das Ausbleiben des Orgasmus’ schmerzte sie, frustrierte sie so sehr, dass sie etwas zerstören wollte.

Natürlich saugte er ihre kindischen Emotionen auf wie ein Schwamm, denn sein überhebliches, blödes Grinsen zeigte deutlich alles, was sie darüber wissen musste und nicht wissen wollte.

Aber nicht nur das machte sie so wütend, sondern weil es ihr so gut gefiel, was er mit ihr machte.

Dass er so blöd grinste!

Dass er so gemein, sadistisch und dominant war.

Dass er seine Gelüste skrupellos durchsetzte.

Dass er sie zu Dingen zwang, die sie ihm schließlich freiwillig überließ.

Sie konnte sich nicht hinter dem Vorwurf verstecken, dass er sie ausnutzte. Die nackte Wahrheit sah leider ganz anders aus. Wenn man das Ganze betrachtete, hatte er sie zu gar nichts gezwungen. Er drängte sie nur in eine Richtung, die sie von sich aus nicht eingeschlagen hätte, weil sie zu feige war, das neue Terrain von sich aus zu betreten. Aber sobald sie die Umgebung erkundete, erstrahlte sie in den schönsten Farben und sie wollte immer weiter eintauchen.

„Mir scheint, du nimmst dein Leben gerade selbst in die Hand, anstatt deine Unversehrtheit mir zu überlassen.“ Wie mitfühlend er klang, mitfühlend am Arsch.

Sein Blick versprach eine Glut, die sich durch sie hindurcharbeiten würde, oder besser, die sich gerade durch sie hindurcharbeitete.

Intensiv!

Überwältigend!

Und so, so aufregend.

Der Samt stand längst in Flammen, und er würde ihn erst löschen, wenn er von ihr bekommen hatte, was ihm zustand. Ihr Sire, der Mann, der mit einem einzigen Blick so viel in ihr auslöste, dass sie die Einzelheiten nicht erfassen konnte. Aber sie fühlte es als Gesamtheit. Ihr Körper vibrierte, und das machte sich durch ein deutliches Zittern bemerkbar, nicht aus schrecklicher Angst, sondern aus jener schönen Angst, die sie bei Hazel und den anderen Schiavas gesehen hatte.

Jetzt wusste sie, wie sie sich anfühlte.

Absolut berauschend.

Allein das war den Schmerz wert, den sie gleich durch Brandon erfahren würde, erfahren durfte. Ein köstlicher Schmerz, von dem er genau wusste, wie viel und was er ihr antun durfte, um sie noch tiefer in diesen Rausch zu treiben.

„Willst du wirklich, dass ich dir die Dornen entferne, Peony?“

Von wegen! Als würde er darauf stehen. „Nein, du sollst sie schärfen. Denn das ist genau das, was du willst, Sire. Du willst keine dornenlose Peony, du willst eine, die es mit dir aufnehmen kann. Die dir die Stirn bietet, ehe sie dir ihren Hintern anbietet.“

„Oh, Peony, ich werde etwas tiefer und gründlicher vorgehen, als dir nur die Dornen zu schärfen. So tief und so gründlich, bis es nicht mehr weitergeht. Fürs Erste.“ Er massierte ihre Brüste, ohne dass es wehtat. Aber ihre Brustwarzen, sie brannten und stachen und es ebbte einfach nicht ab. Er neigte den Kopf und saugte die rechte Brustwarze in den Mund. So hatte sie sich das noch nie angefühlt. Sie spürte den Reiz in ihrer Klit, in ihrer Vagina, in ihrem Bauch, überall. Sein Mund linderte den Schmerz, steigerte aber das Verlangen nach mehr.

Nach so viel mehr.

In diesen nicht endenden Momenten war er ihr Universum, und es gab noch unendlich viel zu erforschen und zu entdecken. Vor ihm zu masturbieren hatte sie so erregt, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Es hatte sich schmutzig und rein zugleich angefühlt, überwältigend und mitreißend. Ihm dabei in die Augen schauen zu müssen oder seinen Blick zwischen ihren Schenkeln zu spüren, wie er sie so intensiv, so fordernd ansah, war unvergleichlich erregend.

Ihm zu gehorchen, sich ihm zu unterwerfen, hatte sie stärker an ihn gebunden als eigentliche Fesseln. Sie hatte ihm etwas Besonderes geschenkt, und er schätzte dieses Geschenk. Auch er gab ihr mit jeder Sekunde mehr, mit allem, was er von ihr verlangte, weil es ihre unterwürfige Natur stärkte.

Es stärkte sie als Schiava und als Frau.

Warum zog er nicht endlich seine Shorts aus, um sie zu ficken? Sie spürte seinen erigierten Penis, den sie in sich haben wollte. Ein paar Stöße und das unerträgliche Pochen würde endlich aufhören. Leider konnte sie seinen Schwanz erst genießen, wenn er sie über die Klippen gejagt und sie die schmerzhafte Lust spürte, von der sie immer geträumt hatte. Vor ihm hatte sie auch nicht gewusst, wie sehr Blicke zu BDSM gehören, genauso wie seine Stimme. Sein Blick konnte einfach alles in ihr auslösen, genauso wie sein Tonfall. Die Nuancen von beidem erregten sie in vielerlei Hinsicht. Sie lösten Angst und Erregung aus, Verlangen und Vertrauen, Wärme und Kälte, Samt und Feuer.

Er ließ sich Zeit, ihre Brustwarzen zu stimulieren, und es tat so gut, wenn er an ihnen saugte und sie leckte, den Schmerz besänftigte, den sie gleichzeitig herbeisehnte. Sogar noch mehr als vorher. Durch Brandon lernte sie sich ganz neu kennen, denn er weckte Seiten und Bedürfnisse in ihr, von denen sie vorher nichts geahnt hatte.

„So!“, verkündete er in einem Stimmvolumen, das förmlich auf ihrer Haut vibrierte. Sie erschauerte tatsächlich und blieb regungslos liegen, während er seinen Blick mit neuer Kraft in sie bohrte. „Was soll ich jetzt mit dir anstellen?“

Das war keine Frage, denn er wusste sicher genau, was er mit ihr machen musste, um das Beste für sich und sie herauszuholen. Er führte Regie in diesem Kammerspiel und es gab niemanden, der sie vor ihm retten konnte. Um ehrlich zu sein, sie hätte sich gegen jeden gewehrt, der sie von diesem fantastischen Mann und Sire wegreißen wollte.

„Oh, Peony. Vielleicht sollte ich dir ein paar Blütenblätter abzupfen, dich noch ein bisschen mehr entblättern, obwohl du schon nackt bist. Völlig entblößt. Hilflos und gleichzeitig unglaublich stark. Erkennst du, wie viel Kraft du aufbringen musst, um dich mir wirklich hinzugeben. Wie mutig du sein musst, um deine devote Natur zu entfesseln. Ich bin nur der Auslöser, der alles in Bewegung setzt. Aber den Sturm, den kannst nur du entfachen.“ Er sah sie erwartungsvoll an, und unter der Strenge entdeckte sie eine unglaubliche Zärtlichkeit. Eine Sehnsucht, die sie noch nie so ungefiltert erlebt hatte. Und Robbie stand für Brandon an erster Stelle.

„Ich fühle mich nicht stark, sondern wunderbar schwach. Eine Schwäche, die ich bei keinem anderen Menschen empfinden möchte. Sie gehört allein dir.“

„Du fühlst so, weil sie aus Stärke geboren ist.“ Er lächelte sie an, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie auf die Stirn. Wie sie das liebte! Noch ein Zeichen seiner Zuneigung.

Hoffentlich kann er mich auch irgendwann lieben!

Der Gedanke kam plötzlich, irgendwie auch nicht, und trieb ihr Tränen in die Augen, die nicht nur aus diesem Grund entstanden. Sie war viel zu aufgewühlt, um logisch zu denken und zu handeln. Er zog die Hände zurück und richtete sich auf. Das Lächeln war verschwunden und nun starrte ihr Sire sie an. Brandon beherrschte diesen Wechsel perfekt, sodass sie nie wusste, was sie als Nächstes zu erwarten hatte. Beide Persönlichkeiten wirkten nicht aufgesetzt, denn das waren sie nicht. Mal trennte er sie, mal bildeten sie eine Einheit. Brandon verstellte sich nicht und spielte ihr nicht vor, jemand zu sein, der er nicht war.

Er schaute kurz zur Uhr, die über dem Sideboard hing. „Nimm das Glas und trink ein paar Schlucke Wasser, ansonsten bleibst du genauso, wie du jetzt bist.“

Jemand klopfte an die Tür, und sie schreckte zusammen. Brandon schüttelte den Kopf, eine Warnung an sie, dass er erwartete, dass seinem Befehl Folge geleistet wurde.

Vertrauen!

Er provozierte sie. Sie wollte nach der Decke greifen, die gefaltet über der Rückenlehne hing, oder aufstehen und ins Schlafzimmer flüchten. Hartnäckig widerstand sie dem Reflex, sich zu verstecken.

Vielleicht, weil sie herausfinden wollte, ob er ihr Vertrauen nicht doch missbrauchte.

Vielleicht, weil der Gedanke, dass Ricardo sie so sah, nicht wie eine kalte Dusche auf sie wirkte.

Brandon lief zur Tür, öffnete sie einen Spalt und sagte etwas so leise, dass sie es nicht verstehen konnte. Dann wartete er einen Moment, bevor er die Tür ganz öffnete.

Erleichterung und ein Hauch von Enttäuschung durchströmten sie, denn niemand konnte sie sehen, niemand stand mehr vor der Tür. Es war ein Test gewesen, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Ja, er war der Regisseur dieses Kammerspiels und koordinierte einfach jedes Detail.

Brandon schloss die Tür und drehte sich zu ihr um. Was zum Teufel hielt er in seinen Händen? Als er auf sie zukam, erkannte sie einen Glasbehälter mit Eiswürfeln.

Was hatte er damit vor?

„Du hast die Stellung gehalten. Brave Peony.“

Er sprach die Worte so spöttisch und herausfordernd aus, dass nicht nur das Gesagte selbst auf sie wirkte.

„Du wirst nachher Eiswürfel brauchen, um deinen Arsch zu kühlen. Du hast dich doch gefragt, was ich damit vorhabe, schließlich sieht dein Gesicht aus wie ein Fragezeichen.“ Wie konnte ein Mann nur so überheblich die Augenbrauen hochziehen? Sie so kitzeln, dass sie explodieren wollte, obwohl sie wusste, dass sie ihm damit in die Hände spielte. Und wenn er sie erst einmal in der Hand hatte, konnte er sie nicht nur zu Pulver zermahlen, er würde das Zermahlen ausdehnen und viel mehr Spaß daran haben als sie.

Das war die Theorie, an die sie sich halten sollte.

Warum, wollte die blöde Robbie mit einer Todessehnsucht wissen. Die Praxis ist doch viel interessanter und aufregender. Los, sag was, du willst es doch auch. So sehr. So sehr. So sehr.

„Wahrscheinlich brauchst du das Eis mehr für deine Handflächen als ich für meinen Hintern.“

Er blieb abrupt stehen, während sie das Gefühl hatte, er würde sich in einen menschlichen Laser verwandeln. Doch das war es wert. Seine Lippen hoben sich zu dem unmerklichsten Lächeln, das je ihren Weg gekreuzt hatte.

Er setzte sich wieder in Bewegung, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Um auf das Nichtlächeln zurückzukommen, es hatte sich nicht zum Guten gewendet. Er stellte das Eis auf den Couchtisch und schwieg die ganze Zeit, was sie sehr irritierte. Es gab viele Arten von Schweigen. Manche wirkten beruhigend, andere waren unangenehm, und dieses war nervenaufreibend. Sie wollte es unbedingt durchbrechen, aber sie hatte schon genug Schaden angerichtet. Außerdem wurde ihr Mund immer trockener. Verspätet trank sie ein paar Schlucke Wasser und stellte das Glas auf den Beistelltisch. Dabei bemerkte sie ihre eigenen Bewegungen. Als beobachtete sie sich selbst.

Er blieb direkt vor ihr stehen, natürlich nicht zufällig, sondern um ihr zu zeigen, dass er sich schon darauf freute, aus ihr ein schönes Pulver zu machen, das er dann wahrscheinlich zu ihrem Andenken in den Atlantik streuen würde. Und dabei würde er so richtig lächeln.

Man konnte den Schatten eines Menschen spüren, auch wenn er in diesem Moment keinen Schatten warf. Aber Mr Blackburns Schatten fiel schwer auf sie.

Unheilvoll!

Sie starrte auf seinen Schritt und hätte ihm am liebsten die Shorts heruntergerissen und seinen herrlichen Schwanz in den Mund gesteckt. Das müsste ihr doch ein paar Pluspunkte einbringen und ihn auf andere Gedanken bringen.

Auf Gedanken, die ihn davon abhielten, sie in eine weinende Peony zu verwandeln, die zu zerrupft war, um ihr auch nur ein weiteres Blütenblatt zu entreißen.

„Sieh mich an“, forderte er, so gebieterisch, dass sie automatisch den Kopf in den Nacken legte und zu ihm hochstarrte, während er auf sie herabstarrte.

Auf sie herabstarrte, auf eine völlig nervtötende Weise.

„Du setzt gerade neue Maßstäbe, Peony.“

Sofort wünschte sie sich sein Schweigen zurück, denn er hatte mehr geknurrt als gesprochen. Der Hauch einer Stimme, die nichts Gutes verhieß.

Obwohl ...!

Vielmehr versprach seine Stimme sehr viel Gutes. Spannendes. Erfüllendes.

„Muuhhh!“ Von allem, was sie hätte sagen können, kam genau das über ihre Lippen. Sie hatte nicht nur eine Todessehnsucht, sie tat einfach alles, damit Brandon sie in die Tat umsetzte, auf die eindringlichste Art und Weise, die sie sich noch nicht vorzustellen vermochte. Zweifelsfrei gleich, daran hegte sie nicht den geringsten Zweifel. Denn er würde ihrer Vorstellungskraft inbrünstig auf die Sprünge helfen.

„Muuhhh?“

„Du weißt schon, Moschusochse.“

Für einen Moment sah es tatsächlich so aus, als wolle er mit dem Fuß scharren, den Kopf senken, um sie anzugreifen. Sie konnte diese Steilvorlage nicht für sich behalten. „Sire, wenn du mich aufspießen willst, sollten es nicht deine Hörner sein.“

Er öffnete tatsächlich den Mund, schloss ihn wieder und stöhnte. „Robbie!“

Sie lächelte ihn Robbie-Rose-mäßig an. „Ja?“

Ihr Lächeln zeigte nicht die gewünschte Wirkung, stattdessen lächelte er sie Brandon-Blackburn-mäßig an, und das war nun wirklich nicht vertrauenerweckend.

Er mahlte mit dem Kiefer, eine neue Steilvorlage, was er offensichtlich auch gerade bemerkte, denn er flüsterte: „Wag es ja nicht.“ Irgendwie staksig machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte in sein Schlafgemach. Ihr Sire hatte wirklich einen sehr wohlgeformten Hintern und breite Schultern. Er verschwand im Zimmer, ging zum Sideboard, zog die oberste Schublade auf und ließ sie diesmal nicht lange warten, während sie vor Anspannung verging. Brandon griff mit beiden Händen hinein und holte mehrere Dinge heraus, die er zunächst auf das Sideboard legte. Dann nahm er alles und kehrte zu ihr zurück. Er warf seine Auswahl neben Robbie auf die Couch, aber bevor sie es sich ansehen konnte, packte er sie am Kinn und hinderte sie daran, den Kopf zur Seite zu drehen.

„Du weckst ganz neue Facetten in mir! Facetten, die friedlich geschlummert haben, bis du aufgetaucht bist. Am liebsten würde ich dich knebeln, damit du endlich den Mund hältst. Doch das würde dein schrilles Schreien zu sehr dämpfen. Dein Flehen und Betteln, dass ich endlich aufhören soll. Aber ich werde nicht aufhören!“ Er hielt immer noch ihr Kinn fest und beugte sich zu ihr hinunter, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten. „Muuhhh!“

Ein Lachen braute sich in ihr zusammen, das nur ihren überstrapazierten Nerven zu verdanken war.

„Wir fangen damit an, dich ein bisschen aufzuhübschen. Schließlich hast du eine Menge Oberfläche zu bieten, auf die wir schöne Dinge montieren können. Öffnungen, in die wir noch schönere Dinge stecken können. Haut, die wir zeichnen können. Und soll ich dir etwas sagen?“

Offensichtlich erwartete er keine Antwort, denn er hielt ihr Kinn jetzt etwas fester, kurz davor, ihr weh zu tun. Aber wie immer hatte er seine Kraft unter Kontrolle. „Ich muss mich nicht für eine Sache entscheiden, ich kann alles tun. Einfach alles.“ Äußerst bedächtig ließ er sie los und richtete sich auf.

In und auf ihrem Körper!

Ihr Kopfkino lief auf Hochtouren und doch konnte sie sich an nichts festhalten. Als säße sie mit verbundenen Augen und Ohrstöpseln im Kino. Bilder und Töne rauschten an ihr vorbei.

„Ich wette, du spürst deinen Herzschlag bis zum Hals. Und du fragst dich gerade, ob ich dir nicht mehr antue, als du ertragen kannst.“ Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. „Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du darüber keine Fragen mehr stellen, da du die Antworten kennst. Eine schöne spannenden Strecke, die wir beide gemeinsam zurücklegen werden. Und jetzt gib mir eine Nippelklemme. Damit fangen wir an. Und weil ich so nett bin, beantworte ich dir die Frage vorher. Es sind nicht die ganz sanften. Der Plug für deinen Arsch ist nicht der kleinste. Und das Paddel ist nicht das breiteste. Denn du, du willst heute nicht den einfachen Weg gehen, den ich dir vorgeschlagen habe. Du hast den Klettersteig gewählt, der es in sich hat.“ Er machte eine Pause, damit sie jedes Wort verinnerlichen konnte, was sie leider auch tat.

Schrecklich verinnerlichte.

„Aber zu deinem Glück bin ich ein toller Bergführer, der dich über deine persönlichen Seven Summits führen wird. Willst du wissen, welche das sind?“

Wollte sie nicht!

„Du siehst ziemlich überfordert aus, deshalb ist es mir ein besonderes Vergnügen, sie dir zu verraten.“ Er zog auf diese wirklich nervige Art die Augenbrauen hoch und spitzte die Lippen. Er machte das alles nur, um sie zu ärgern. Leider hatte er damit wieder einmal Erfolg.

„Mount Schreieres, Mount Heulimanscharo, Mount Bitte hör auf, Mount Kreischspitze, Mount Ich hasse dich, Mount Ich hasse dich abgrundtief und zu guter Letzt Mount Orgasmus. Nippelklemme!“

Obwohl ihr gar nicht mehr zum Lachen zumute war, entfuhr ihr ein Laut, der wie ein besorgniserregendes Lachen klang. Jedenfalls hatte sie diesen Laut noch nie bei sich selbst gehört. Er offensichtlich auch nicht, denn sein Blick verfinsterte sich auf eine Weise, die sie für unmöglich gehalten hatte.

Robbie drehte den Kopf und starrte mit fasziniertem Entsetzen auf die Utensilien, wobei ihr Blick auf dem Plug hängen blieb. Er war aus Silikon und hatte oben eine Verbreiterung, damit er nicht irgendwo verschwand, wo er nicht hingehörte.

Vielleicht sollte sie ja verschwinden!

Für immer!

Nicht doch, Robbie. Du weißt genau, dass du all das spüren willst. Einfach alles.

Daneben lagen ein schmales Paddel, Gleitgel, zwei Nippelklemmen und ein Ballknebel. Alles war schwarz, so schwarz wie die Absichten ihres Sires.

„Du darfst einen Gegenstand zur Seite legen. Das können auch die Nippelklemmen sein, die zählen als eins. Doch wenn du dich entschieden hast, bestehe ich auf deiner Wahl. Es sei denn, du willst nichts ausschließen. Du hast sechs Sekunden, um mir deinen Wunsch mitzuteilen.“

Er verlangte viel von ihr und zwang sie, ständig aktiv zu sein, anstatt sie in einer angenehmen Passivität zu belassen.

Aber das war nicht seine Art.

Er bildete mit ihr ein Team.

Sie sollte den Butt-Plug wählen.

Sie wählte den Ballknebel.

Schließlich wollte sie das ganze Programm, in Farbe und in voller Lautstärke.


Kapitel 8

Brandon

„Es wundert mich nicht, dass du dich für den Knebel entschieden hast, wo doch dein Plappermaul so gerne Dinge von sich gibt, die dich ständig in Schwierigkeiten bringen. Aber eine wie du liebt Ärger, und bei mir bist du auf den Geschmack gekommen, noch dazu an der richtigen Adresse. Spanking Lane Nr. 6.“

Wie sehr ihr Mienenspiel ihn anmachte!

Diese Akzeptanz gepaart mit Widerwillen in ihrem Gesicht zu sehen. Von ihr, die es unter anderen Umständen meisterhaft verstand, ihre wahren Gefühle zu verbergen. Jedoch nicht vor ihm. Es gelang ihr einfach nicht, obwohl sie es immer wieder versuchte. Diesen Kampf zu beobachten, war höchst unterhaltsam.

Höchst erregend.

Höchst zufriedenstellend.

Muh!

Hoffentlich wusste sie nicht, wie sehr er sich beherrschen musste, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.

Zwischen ihnen gab es zwar eine Hierarchie, aber kein starres Geflecht mit strengen Regeln, die sie beide nach kurzer Zeit langweilen würden.

Er streckte die Hand aus, sie legte die Klemmen hinein und suchte seinen Blick.

„Sie werden dich fantastisch schmücken, und du wirst das Gefühl lieben. Das verspreche ich dir. Leg dich hin. Auf den Rücken natürlich, mit einem Kissen unter dem Kopf.“ Wenn man sich nicht klar ausdrückte, nutzten die Subbies das sofort aus.

Sie gehorchte und schaute nach oben. Natürlich konnte er nicht widerstehen und tauchte mit seinem Gesicht in ihrem Blickfeld auf. „Entspann dich, Peony. Ich beiße dich nicht, die Klemmen schon.“ Zuerst kniff er in ihre rechte Brustwarze, die sofort auf den Reiz reagierte und schön geschwollen zwischen seinen Fingern lag. Er hatte gelogen, denn die Clips waren bei weitem nicht die schlimmsten. Sie lagen im unteren Schmerzbereich, genau richtig für das erste Mal. Er legte sie an und sie stieß ein völlig verzücktes „Ah“ aus.

„War das ein Grün?“

„Ja, Sire. Das fühlt sich toll an.“

Nun, mal sehen, wie sie sich beim Entfernen fühlte, denn das war viel intensiver als das Anbringen und der richtige Moment war entscheidend. Am besten, wenn sie kam. Er befestigte auch die zweite.

„Knie dich vor das Sofa und zieh mir die Shorts aus. Was du dann zu tun hast, brauche ich nicht in Worte zu fassen. Auf deinen roten Arsch wirst du noch eine Weile warten müssen.“

Sie stand auf und er setzte sich. Dann stand sie vor ihm und kniete sich anmutig zwischen seine leicht gespreizten Beine auf den Teppich. Robbie griff nach dem Bund seiner Shorts und er hob seine Hüften an, damit sie sie ihm leichter ausziehen konnte.

Sein Schwanz war schon seit einiger Zeit steif und seine Hoden pochten unaufhörlich. Er legte seine Handfläche an ihre Wange, und wieder schmiegte sie sich an seine Berührung. Er konnte nicht genug bekommen.

Sie offensichtlich auch nicht.

Er konnte nicht genug von ihr bekommen, nicht heute, nicht morgen, nicht in naher oder ferner Zukunft. Sie umfasste sein Geschlecht mit einer Hand, öffnete den Mund und sofort umschlossen ihre weichen Lippen seine Eichel, eine unvergleichliche feuchte Hitze. Er genoss es, wie sie an der Spitze saugte, sie leckte und ihn so tief in sich aufnahm, wie es ihr angenehm war.

Und für ihn war es mehr als angenehm.

So intim!

So sexy!

Er sah zu, wie sie ihn mit ihrem Mund verwöhnte, und es sah so heiß aus und fühlte sich noch heißer an. Am liebsten wäre er sofort in ihrem Mund gekommen, aber das ging viel zu schnell. Also zwang er sich, den Blowjob als Teil des Vorspiels zu genießen, das würde den Hauptakt noch besser machen.

Sie bewegte ihren Kopf langsam auf und ab, ohne Hast, als wolle sie ihn ebenso quälen wie er sie. Es war nicht leicht, sich ihren Berührungen nicht völlig hinzugeben. Dann rutschte sie zurück, drehte den Oberkörper, bis sie in die Glasschale greifen konnte, und nahm einen der Eiswürfel. Wie sie ihn anlächelte, bevor sie sich das Eis in den Mund schob und dann seinen Schwanz.

Sie wollte ihn umbringen!

Genau das hatte sie vor.

Kälte und Hitze.

Beides brach gleichzeitig über ihn herein. Es war zu viel und doch nicht genug.

Er stöhnte hemmungslos, weil er es nicht zurückhalten konnte. Weil sie seine Barrieren torpedierte, bis sie nachgaben.

Was sie mit ihm machte, war eine ganz eigene Art von Lustschmerz. Jedes Mal, wenn der Kältereiz mehr Schmerz als Lust war, ließ sie das Eis in ihre Handfläche gleiten und lutschte seinen Schwanz, bis er nur noch Hitze spürte.

Dann sah sie ihn an, so verrucht, so triumphierend.

„Du bist so ein Miststück.“

„Ich weiß.“ Sie strahlte ihn an. „Und ich bin dein Miststück, das du mit niemandem teilen musst. Aber ich bin noch nicht fertig mit dir.“ Sie steckte sich das Eisstück in den Mund, drehte den Kopf ein wenig und sofort umschlossen ihre Lippen seine Hoden. Ganz sanft saugte sie und massierte gleichzeitig mit einer Hand seinen Schwanz. Das Eis schmolz, bis es sich ganz aufgelöst hatte. Genau wie er.

Noch nie in seinem Leben war er so erregt gewesen wie jetzt. Und noch nie hatte es sich so brennend angefühlt. Der ultimative Genuss und eine erregende Qual zugleich. Es wäre so leicht, sich ihr jetzt ganz hinzugeben, da sein Körper und sein Verstand immer mehr nachgaben.

Wenn sie noch drei Sekunden so weitermachte, würde es keinen Fick mehr geben.

„Das reicht, Baby. Ich habe noch mehr mit dir vor.“ Sie richtete sich auf und sah ihn an, so sexy. „Du wirst dich jetzt über meine Knie legen, und sechs bleibt deine Zahl. Sechs Schläge mit der rechten Hand, sechs mit der linken und sechs mit dem Paddel. Und keine Sorge, ich werde es so machen, dass ich nicht abbrechen muss, weil dir der Schmerz zu groß wird, sondern so, dass du die volle Anzahl ... genießen kannst. Aber vorher darfst du mir das Hemd ausziehen.“ Sie öffnete die Knöpfe und zog ihm den Stoff von den Schultern. Es hatte angefangen zu regnen, und eine kühle Brise strich über seine Haut.

Es roch wunderbar nach Regen, und das Wetter passte zu seiner Stimmung, zu der Stimmung zwischen ihnen.

Peony stützte sich auf seine Knie, stand auf und sah ihn mit einem Verlangen an, das seinen Puls beschleunigte. Sie sah aus wie eine Schiava, die vieles wollte. Sie wollte bestraft und gefickt werden. Und all das würde sie bekommen.

„Drüberlegen!“

Sie legte sich auf seine Oberschenkel, und er spürte das erwartungsvolle Zittern, das durch ihre Glieder lief. Wie hastig sie atmete, wie sehnsüchtig sie auf die erste Berührung aus Feuer wartete.

„Ich gehe davon aus, dass du brav bist und nicht zu fliehen versuchst, bevor ich mit dir fertig bin, Schiava. Denn genau das bist du, meine persönliche Sklavin, die mir bereitwillig ihre Lust und noch viel mehr gibt. Du weißt schon, Mount Kreischspitze und Mount Heultimanscharo, die ganz nah beieinander liegen.“

Sie spannte ihren Körper an, was sehr, sehr sexy war, ihr aber nichts brachte. „Entspann dich oder lass es. Wie du dich auch entscheidest, dein Schicksal ist besiegelt und liegt in meinen fähigen Händen.“

Er schlug zu, und seine Handfläche klatschte mit dem schönsten Geräusch auf ihre rechte Pobacke, so fest und weich zugleich. Er gönnte ihr keinen Probeschlag, sondern schlug hart genug zu, um einen Abdruck auf ihrer hellen Haut zu hinterlassen, vier weitere Schläge folgten, die er über ihren ganzen Hintern verteilte, sodass sich das Brennen großflächig ausbreitete.

Er hielt das Spanking auf der Lustseite, gerade so, zumindest mit den Händen. Die nächsten Feuerzungen verabreichte er ihr gemeiner, indem er zweimal in schneller Folge auf dieselbe Stelle klatschte, sodass seine Handflächen deutliche, tiefrote Spuren hinterließen.

Wie hatte er das vermisst!

Seine erste Schiava so warm und lebendig über seinen Oberschenkeln zu spüren.

Zu hören.

Zu erleben.

Wie sie sich bei jedem Schlag verkrampfte, wie sie darum kämpfte, nicht zu wimmern oder zu stöhnen, was ihr bei der letzten Feuerzunge seiner Hand nicht gelang. Er schlug von unten nach oben, direkt auf die Unterseite ihrer linken Pobacke. Eine besonders schmerzempfindliche Stelle.

Sie stöhnte auf und er spürte das Geräusch in seinem Bewusstsein. Sie stöhnte nur für ihn. Er griff ihr zwischen die Schenkel und sie war unglaublich feucht, weil es sie unglaublich anmachte, dass er ihr den Hintern versohlte, sie bestrafte, sie züchtigte.

Sie belohnte.

Er tauchte mit zwei Fingern in ihre Spalte und rieb mit dem Daumen über ihre Klit, sorgsam darauf bedacht, ihre Erregung hochzuhalten, sie aber nicht endgültig zu befriedigen.

Noch nicht!

„Weiterhin alles im grünen Bereich, wie ich sehe, du unverschämtes Luder.“ Sie spreizte die Schenkel noch weiter, ein instinktives Verhalten, um ihm besseren Zugang zu verschaffen.

„Bitte, Sire“, flüsterte sie mit heiserer Stimme, so gefühlvoll, dass ihm ihr Flehen so nahe ging wie keines zuvor.

Doch er entzog ihr die Stimulation wieder, als sie fast so weit war.

„Und jetzt beugst du dich über die Sofalehne und lässt die sechs Schläge mit dem Paddel wie ein Profi über dich ergehen. Und es wird wehtun, weil es das ist, was du brauchst. Weil es das ist, was du dir hart erarbeitet hast. Weil es das ist, was freche Schiavas bekommen, die ihren Sire absichtlich oder unabsichtlich herausfordern. Bei dir wissen wir beide, dass es kein Versehen war. Nicht wahr?“

Sie glitt von seinen Schenkeln und richtete sich auf.

Das dachte er ständig, aber noch nie hatte sie stolzer und schöner ausgesehen.

Nein, sie war keine Sklavin, sie war eine Amazone, eine Schiava, denn die Schiavas des Federzirkels und des Sadasia waren aus einem Holz geschnitzt, dem nicht jeder gewachsen war. Sie ließen sich nur biegen, wenn der Maestro sein Handwerk verstand.

Sie kniete sich neben ihn auf die Sitzfläche und merkte, dass die Lehne zu hoch war, um sich kniend darüber zu drapieren. Also drückte sie sich hoch und gab sich ihm ganz hin, freiwillig und von ganzem Herzen.

Denn das war es, was sie ausmachte.

„Du hast einen wundervollen Arsch. Schade, dass du nicht sehen kannst, wie verdammt heiß du gerade aussiehst, mit den roten Pobacken, mit einer Haut, die deutlich zeigt, wie lebendig und berauscht du dich gerade fühlst.“

Er griff nach dem Paddel, stand auf und ließ das dünne Kunstleder auf ihren Hintern niedersausen. Dieser Schrei!

„Schrei noch einmal für mich!“

Sie schrie noch fünfmal für ihn.

Fünf herrliche Schreie, die ihm so viel bedeuteten.

Fünf herrliche Schreie, die sie weiter von ihrer Vergangenheit befreiten.

Fünf herrliche Schreie, die ihr bewiesen, dass ihre Neigungen genauso schön waren wie sie selbst.

„Danke, Peony. Danke für dein Vertrauen. Für deine Hingabe.“ Er küsste sie auf den Hintern, der brennen musste, denn auf das Feuer folgte der Samt. Sanfte Berührungen, die ihre Verbundenheit ebenso verstärkten wie der Schmerz.

Eine Intimität, die auch für ihn neu war.

Eine Intimität, die er bisher nur bei anderen erlebt hatte, die sich auch in kleinen, eigentlich unscheinbaren Gesten zeigte, die erst bei Liebenden an Bedeutung gewannen.

Diese Gedanken zeigten ihm, wie es um ihn stand. Die Liebe konnte plötzlich kommen.

„Und jetzt führe ich dir den Plug ein. Es wird nicht wehtun, weil ich viel Gel benutze. Genieße es, Peony.“ Was sie natürlich zunächst nicht tat. Sie musste erst das unangenehme Gefühl überwinden, um zu merken, wie aufregend es war, einen Plug zu tragen. Wie sehr es ihre Klit stimulierte und wie sehr sie die Lust der Unterwerfung genoss.

Er öffnete die Tube mit dem Gleitgel, griff nach dem Toy und schmierte es großzügig ein. Dann griff er von hinten zwischen ihre Schenkel und massierte ihre Klitoris, wohl wissend, dass sie gerade hin- und hergerissen war zwischen Lust und Widerstand. Dass sie dadurch alles weitaus intensiver spürte.

„Spreiz die Beine, greif nach hinten und zieh die Pobacken auseinander.“

„Was?!“

„Du hast mich schon verstanden. Entweder du gehorchst mir oder wir brechen ab. Ich werde dir keine Wahl lassen. Ich höre nicht auf, nur weil es dir peinlich ist. Oder willst du mir einen guten Grund nennen, warum ich dir nicht zeigen soll, wie aufregend es ist, einen Butt-Plug zu tragen?“

Sie atmete ein wenig angriffslustig aus, aber sie folgte seinem Befehl. Es fiel ihr nicht leicht und sollte es auch nicht.

„Nice, Peony. Ich habe dir gesagt, dass ich heute tiefer eindringen und dich von Grund auf entblößen werde. Jetzt sag mir, wie du dich dabei fühlst und lüg mich nicht an.“ Sie grub ihre Fingerspitzen in das Fleisch ihres Hinterns und zitterte vor Anspannung.

„Ich hasse dich dafür, weil es sich so verrucht anfühlt, so verboten und mich so scheiße anmacht. Zufrieden!“

„Was glaubst du denn? War das ein respektvoller Ton? Warte, lass mich für dich antworten. Ich glaube nicht. Und das, Schiava, kommt auf die Liste deiner Verfehlungen, damit ich dich bestrafen kann, wann immer mir danach ist. Auch wenn du gerade ganz brav warst. Was bei dir wirklich nicht oft der Fall ist. Und ich liebe das.“

„Kannst du nicht endlich ...!“ Sie quietschte auf, als er die Tube über ihren Po hielt und das Gel zielsicher ihren Anus traf. „Lockerlassen“, forderte er, was sie natürlich nicht befolgen konnte. Er führte das Toy ein und wie er es ihr angekündigt hatte, flutschte es an Ort und Stelle, ob sie wollte oder nicht.

„Die empfindliche Stelle ist oben, deshalb muss der Plug nicht besonders lang sein. Er soll dir Vergnügen bereiten. Und das tut er doch, oder?“

„Und wie er das tut“, gab sie mit etwas verzweifelter Stimme zu.

Er stand auf Verzweiflung.

Brandon massierte ihren Kitzler und bewegte das Toy. Und dem Geräusch nach zu urteilen, fühlte es sich genauso gut an, wie er es ihr versprochen hatte. Wahrscheinlich sogar besser.

„Wenn dir das jetzt schon so gut gefällt, wird sich das hier wesentlich besser anfühlen. Knie dich seitlich auf das Sofa. Und streck deinen süßen roten Arsch schön raus. Du weißt ja, das Auge isst mit.“ Die Sofas im Salt and Feathers hatten viele Vorzüge, und eine breite Sitzfläche war einer davon.

Sie kniete nieder, wie er es verlangt hatte, damit er den Anblick auf sich wirken lassen konnte, sobald er hinter ihr kniete. Und dann drang er in sie ein, ganz langsam, um es zu genießen.

„Ohhh!“, hauchte sie. „Das fühlt sich unvergleichlich an.“

Er griff nach dem Spielzeug und bewegte es im Rhythmus seiner Stöße auf und ab.

Sie war genauso erregt wie er, und den Plug zu spüren, wie er zusammen mit seinem Schwanz ihre Klitoris stimulierte, steigerte ihre Erregung zusätzlich.

Sie gehörte ihm!

Nicht im wörtlichen Sinne, aber er wusste, was er meinte.

Sie gehörte zu ihm.

Und das meinte er wortwörtlich.

Er brachte sie beide an den Rand der Klippe, und als er sie gerade über die Klippe gestoßen hatte, griff er um sie herum, tastete nach den Nippelklemmen und löste sie beide.

Sie schrie vor Schmerz auf.

Die vielfältigen Reize überfluteten ihren Körper und ihr Bewusstsein, hin- und hergerissen zwischen Samt und Feuer. Sie zuckte, als sie kam, zitterte und stöhnte.

Perfektes Timing!

Denn er kam mit ihr. Sein Orgasmus war genauso heftig wie ihrer, strömte durch ihn hindurch, bis er atemlos und so verdammt glücklich innehielt.

Ein paar Minuten später kühlte er bei ihr alles ab, was abzukühlen war. Dabei ließ er es sich nicht nehmen, das Eis in den Mund zu nehmen und ihre Nippel noch einer Spezialbehandlung zu unterziehen. Ebenso ihre Klit.

Eine perfekte letzte Nacht in diesem Urlaubsparadies.

Später schliefen sie aneinander gekuschelt ein, während der Regen auf die Landschaft prasselte.

Sein Herz schlug ruhig und gleichmäßig, denn er fühlte sich bei ihr zu Hause. Alles andere würde sich finden.


Kapitel 9

Robbie

Wie leicht man sich daran gewöhnte, nicht mehr allein einzuschlafen, nicht mehr allein aufzuwachen, nicht mehr allein den Tag zu verbringen.

Viel zu leicht.

Am liebsten würde sie Brandon vorschlagen, die Nacht bei ihr zu verbringen, aber leider begann morgen für sie beide der Alltag. Er arbeitete von zu Hause aus und auf ihn warteten bestimmt unzählige Nachrichten und neue Aufträge. Außerdem war es nicht verkehrt, die Woche mit etwas Abstand zu betrachten, was nicht funktionierte, wenn er bei ihr war.

Wenn er bei ihr war, füllte er ihr ganzes Universum aus.

Das Glück war mit ihr, doch sie musste sich mit ihm auseinandersetzen, um wirklich zu verstehen, dass sich ihr Leben grundlegend verändert hatte.

Einfach alles.

Deshalb fielen ihr schreckliche Gedanken ein, wie fragil dieses Glück war und wie schnell sie es verlieren konnte, was ihr mehr als nur das Herz brechen würde. Sie war nicht bereit, sich in der öligen Einsamkeit wiederzufinden. Der Übergang von der Nacht zum Tag war nicht fließend, sondern abrupt gewesen. Trotzdem hatte sie bisher keine Anpassungsschwierigkeiten.

„Ich komme noch kurz rein“, sagte er, parkte den Wagen in einer der Parkbuchten vor ihrem Haus und stellte den Motor ab.

„Du kannst auch länger bleiben.“ Der Satz platzte aus ihr heraus, ohne Rücksicht auf ihre vorherigen Gedanken.

„Ein anderes Mal gerne. Ich muss Swap bei Gordon abholen und will nicht mitten in der Nacht auftauchen.“

„Entschuldige, ich denke nur an mich. Bestimmt freust du dich schon darauf, deinen Fellkind wiederzusehen. Außerdem ist der Urlaub vorbei.“

„Ich vermisse ihn mehr als ich dachte. Aber er ist ein Kind, für das ich mich von ganzem Herzen entschieden habe. Ein flauschiges. Du hast doch nichts gegen ein flauschiges Kind?“

„Auch in dieser Hinsicht passen wir doch gut zusammen, oder?“ Auch dieses Thema hatten sie im Laufe der Woche angesprochen. Brandon wollte keine Kinder ebenso wenig wie sie. Viele Menschen verstanden das nicht und versuchten, einem ihre Meinung aufzudrängen, dass jede Frau nur mit Kindern glücklich werden könne. Dabei hatte man die Wahl, die man nur für sich selbst treffen konnte. Leider breitete sich diese Übergriffigkeit immer mehr aus. Nur die eigene Meinung zählte.

„Ich wollte schon immer einen Hund“, sagte sie.

„Nun, wir könnten uns in Zukunft einen gemeinsamen anschaffen. Was meinst du? Swap würde sich bestimmt über einen Bruder freuen.“

Einen gemeinsamen!

„Das muss nach dir kommen. Ein schwarzer mit weißen Pfoten und einem dicken, puscheligen Popo.“

Er drehte sich zu ihr um, und sie brach angesichts seiner Entrüstung in schallendes Gelächter aus.

„Du kleines Miststück. Ich komme bei Gelegenheit darauf zurück, wenn ich dir zeige, dass meine Handflächen das Gegenteil von puschelig sind.“

„Für wann kann ich diese herrliche Aussicht in meinen Terminkalender eintragen, Sire?“

„Nun, du könntest am Freitag gleich nach der Arbeit zu mir kommen, und wir verbringen das Wochenende zusammen.“

Er wollte sie wiedersehen.

„Ich soll die ganze Woche warten? Das sind fünf Tage. Unendlich viele Stunden. Brandon!“

„Du wirst unter Beobachtung stehen. Douglas wird ein wachsames Auge auf dich haben und mich über eventuelle Verfehlungen informieren.“

„Was?“ Sie konnte beim besten Willen nicht einschätzen, ob er es ernst meinte.

Jetzt lachte er, richtig schadenfroh. „Du musst zugeben, dass du diese nicht ernst gemeinte Drohung verdient hast, du überaus freche und leichtsinnige Schiava. Eventuell habe ich sie ja doch ernstgemeint.“

„Ich bin nicht davon überzeugt, dass du wirklich einen Scherz gemacht hast. Ben Nevis traue ich alles zu. Dir auch.“

„Gut zu wissen. Weiß dein Chef, wie du ihn nennst? Ben Nevis.“ Er räusperte sich ein wenig ominös.

„Nein. Es sei denn, du willst mich verpfeifen.“

„Schon möglich. Es ist nie verkehrt, ein paar Trümpfe in der Hand zu halten. Und jetzt ab ins Haus mit dir, bevor ich auf die Idee komme, dich über die Kühlerhaube zu beugen.“

Es war erschreckend, wie sehr sie diese Vorstellung erregte.

Robbie stieg aus und bemerkte, dass sie die Umgebung absuchte, was sie innerlich seufzen ließ. Sie musste sich diese schreckliche Angewohnheit endgültig abgewöhnen, und sie hoffte, dass ihr das gelingen würde, sobald Sean mit ihr geredet und sie davon überzeugt hatte, dass Don keine wirkliche Gefahr für sie darstellte. Nie dargestellt hatte. Dass sie elf Jahre vergeudet hatte, weil er sie auch aus der Ferne hatte steuern können.

Die andere Möglichkeit wollte sie gar nicht erst in Betracht ziehen.

Brandon nahm ihren Koffer und sie gingen zur Haustür. Hailey musste erst gestern den Briefkasten geleert haben, denn es ragten keine Prospekte heraus. Alles wirkte friedlich und so, wie sie das Haus verlassen hatte.

Und womit hattest du insgeheim gerechnet? Dass Don im Gebüsch auf dich lauert und dich ersticht? Und wer sollte ihm verraten, dass du eine Woche mit Brandon in Cornwall warst? Dass du nicht mehr allein bist?

Sie kramte den Schlüssel aus ihrer Handtasche und schloss die Haustür auf. Brandon folgte ihr und sah sie an. „Wo soll ich deinen Koffer hinbringen?“

„Ins Schlafzimmer im ersten Stock. Warte, ich ziehe mir nur schnell die Schuhe aus und gehe schon mal vor.“

Brandon kickte sich die Schuhe von den Füßen und achtete nicht auf ihren Einwand, dass das unnötig sei. Wie schön wäre es doch, wenn sie schon zusammenwohnen würden! Wieder verlor sie sich in Gedanken, obwohl sie wusste, wie unvernünftig das war. Sie beide hatten noch viele Facetten, die alles andere als rosig waren. Die man erst nach Wochen zeigte oder beim anderen entdeckte. Die entschieden, ob man wirklich zusammenbleiben wollte, ob man mit den Macken des anderen leben konnte.

Sie ging in den ersten Stock und betrat ihr Zimmer.

„Lass ihn einfach irgendwo stehen.“

„Du hast ein schönes Haus. Deine helle, klare Einrichtung gefällt mir. Obwohl ich ein Problem darin sehe, wenn Swap es sich auf deinem weißen Sofa bequem macht. Das ist etwas, auf das ich nicht verzichten kann. Ich mag es, wenn Swap neben mir auf dem Sofa liegt.“

„Ich sehe da kein Problem. Schließlich gibt es ja Deck...!“ Als hätte ihr jemand in den Magen geboxt, sodass sie keine Luft mehr bekam, erstarben die Silben in ihrer Kehle. „Nein.“ Tränen der Wut und der Angst trübten ihren Blick, eine Angst, die sie fast in die Knie zwang.

„Robbie!“ Brandon packte sie bei den Schultern und hielt sie fest. „Was ist los?“ Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, natürlich ohne zu verstehen, warum sie so panisch reagierte, warum ihre Welt zurück ins Chaos stürzte, wieder aus dem Gleichgewicht geriet. Ein Gleichgewicht, das sie sich gerade erst erkämpft hatte.

Sie würde alles verlieren!

Sie würde Brandon verlieren.

Nicht würde, sie hatte bereits alles verloren.

Nicht Don Liogani war eine Fata Morgana, sondern das, was sie eine Woche lang mit Brandon erlebt hatte. Es war nie echt gewesen.

„Farfalla scura“, würgte sie hervor, jede Silbe krallte sich mit Klauen in ihrer Kehle fest. „Dark Butterfly, so hat er mich immer genannt.“ Sie deutete auf ihr Bett.

„Du meinst den Schmetterling auf dem Kissen. Setz dich.“ Seine befehlende Stimme drang zu ihr durch, und sie sank auf die Bettkante, kämpfte gegen die Übelkeit an, die so heftig war, dass Schwärze ihr Sichtfeld trübte. Brandon zog sein Smartphone aus der Jackentasche, wischte über den Bildschirm, und es war das erste Mal überhaupt, dass er in ihrer Gegenwart Nervosität zeigte.

„Sean! Wir haben hier ein Problem. Kannst du mit Verstärkung zu Robbies Haus kommen?“ Er hörte ein paar Sekunden zu, ließ sie aber während des Gesprächs nicht aus den Augen.

Robbie drehte den Kopf und blickte auf den blauen Schmetterling. Tränen standen in ihren Augen. Ein blauer Morphofalter, der ihretwegen sterben musste. Warum auch immer, es machte ihr zu schaffen, wahrscheinlich, weil der Schmetterling der Vorbote von etwas viel Schlimmerem war. Ein unschuldiges Wesen, das für so viele Unschuldige stand, die das Psychoschwein im Laufe seiner Existenz vernichtet hatte.

Eiskalt und gewissenslos.

Der Anfang vom Ende.

Brandon beendete das Gespräch und steckte sein Handy ein. Dann ging er zu ihrem Kleiderschrank, schaute hinein, lief ins angrenzende Badezimmer, und erst jetzt begriff sie, was er tat. Er durchsuchte ihr Haus.

„Glaubst du, er ist noch hier?“ Sie sprang auf die Füße und ihr Herz raste.

Ihre Wut explodierte.

Ihre Verzweiflung explodierte.

Ihr Körper arbeitete gegen sie, denn er ließ sie spüren, wie ungebrochen Lioganis Macht über sie war. Daran hatte sich in den elf Jahren nichts geändert. Deutlicher konnte sie es sich nicht eingestehen.

„Nein, er spielt mit dir. Trotzdem sollten wir auf Nummer sicher gehen.“

„Jetzt verlang bloß nicht, dass ich mich im Badezimmer einschließe oder so etwas.“

„Sean kommt so schnell er kann. Er braucht ungefähr eine Stunde, um hierher zu kommen. Aber er hat Kontakte zur Polizei, genau wie ich. Er wird sich darum kümmern. Sie müssten in ein paar Minuten hier sein. Hast du einen größeren Koffer?“

Sie nickte. „Warum?“

„Weil du mit zu mir kommst. Okay? Du wohnst erst mal bei mir, bis wir alles unter Kontrolle haben.“

Das Okay sagte er obligatorisch, denn er würde sie nicht in ihrem Haus zurücklassen. Sie wollte sowieso nicht allein bleiben. Ihr Haus fühlte sich schmutzig an, nicht sicher. Das Gespenst war kein Gespenst mehr, es war aus seinem Loch gekrochen, um ihr alles zu nehmen. Um sein Eigentum zurückzufordern. Es klopfte an ihre Tür. Einen Moment lang klammerte sie sich an die dumme Hoffnung, dass der Schmetterling nichts zu bedeuten hatte, dass es ein unglücklicher Zufall war, dass er auf ihrem Kopfkissen gestorben war. Er war mit Hailey hereingeflogen, als sie die Post brachte und auf das Sideboard im Flur legte.

„Hailey!“, rief sie.

„Was?“

„Meine Nachbarin. Sie hat auf mein Haus aufgepasst. Was ist, wenn er ihr etwas angetan hat?“

„Kannst du sie anrufen? Bedank dich bei ihr, aber erwähne den Vorfall nicht. Wir können gleich zu ihr rübergehen und nachsehen, ob wirklich alles in Ordnung ist. Frag sie, ob sie etwas bemerkt hat. So unauffällig wie möglich.“

Robbie zog ihr Smartphone aus der Tasche und ihre Hände zitterten heftig. Brandon nahm ihre Sorge um Hailey ernst und damit auch die Bedrohung durch dieses Psychoschwein.

„Atme tief durch. Du bist nicht allein. Er weiß nicht, mit wem er es hier zu tun hat. Lass uns nach unten gehen. Die Polizei müsste jeden Moment hier sein.“

Sie gingen die Treppe hinunter, und sie konnte die Angst nicht verdrängen, dass Don aus irgendeiner Ecke kroch, Brandon tötete und sie zurück nach Montana verschleppte, bevor Hilfe eintraf. Und dort würde sie früher oder später sterben, wobei sie sich wahrscheinlich wünschte, sie wäre schon tot.

Sie rief Haileys Nummer auf, drückte auf die Anruftaste, und je länger das Klingeln dauerte, desto mehr verkrampfte sich ihr Magen.

„Hey, Urlauberin“, meldete sich ihre Nachbarin nach einer gefühlten Ewigkeit ziemlich undeutlich. Im Hintergrund hörte Robbie Stimmengewirr, Musik und Gelächter. Aber das könnte auch der Fernseher sein.

„Ist alles in Ordnung? Sag Roberta für den Fall, dass es nicht so ist.“

„Was? Ich kann dich kaum verstehen, ich bin auf der Hochzeit meiner Nichte. Warte, ich gehe ins Vorzimmer, da ist es ruhiger.“

Der Lärm wurde leiser und Hailey schnappte nach Luft. „Ich glaube, ich habe zu viel Champagner getrunken.“ Sie kicherte und räusperte sich. „Hast du gerade wirklich gesagt, ich soll dich Roberta nennen?“ Sie lallte ganz schön.

Robbie fiel ein Stein vom Herzen. „Ich wollte mich nur für deine Hilfe bedanken und dich fragen, ob etwas Besonderes passiert ist.“

„Irgendwas Besonderes? Nee, alles wie immer.“

„Dann ist ja gut. Wir sehen uns, Hailey, und danke noch mal. Ich schau die Tage bei dir vorbei.“ Sie unterbrach die Verbindung und erzählte Brandon, was Hailey gesagt hatte.

Das Zuschlagen von Autotüren drang an ihre Ohren. Brandon ging zur Haustür, schaute durch den Spion und öffnete. Vier uniformierte Polizisten standen versetzt davor.

„Brandon“, sagte der Dunkelhaarige. „Sean hat uns informiert. Wir werden jetzt Ihr Haus durchsuchen, Ms Rose. Wenn Sie damit einverstanden sind.“

„Selbstverständlich.“

„Danke, Bill. Ich weiß eure Hilfe zu schätzen.“ Brandon trat zur Seite.

„Nicht dafür, Brandon. Du weißt, wie viel wir euch zu verdanken haben.“

Die Männer gingen gründlich und schnell vor und durchsuchten sogar den Garten.

„Alles sauber“, verkündete Bill nach etwa einer Viertelstunde. „Wir haben auf die Schnelle keine Einbruchsspuren gefunden.“

„Muss ich mit aufs Revier, um eine Aussage zu machen?“ Das Adrenalin ließ langsam nach, und es war ein langer Tag gewesen, sodass sie sich wie in einem dichten Nebel fühlte, der immer dicker wurde, bis sie kaum noch atmen konnte. Stundenlang auf dem Revier festzusitzen, war das Letzte, worauf sie Lust hatte.

„Nein“, sagte Brandon. „Wir regeln das so, es sei denn, du willst Anzeige gegen Unbekannt erstatten.“

Die vier Polizisten schienen den Vorfall ernst zu nehmen, aber Robbie wusste, dass sie niemals beweisen konnte, dass Don oder jemand in seinem Auftrag in ihr Haus eingedrungen war und einen toten Schmetterling als Warnung auf ihr Kopfkissen gelegt hatte. Für einen Außenstehenden klang das sicher lächerlich.

Zumal Don Amerikaner war. Kein Staatsanwalt oder Richter würde das als Bedrohung auffassen. Sie würden das Verfahren von vornherein einstellen. Sie rückte näher an Brandon heran, froh, dass er da war. Wenn er nicht bei ihr gewesen wäre, hätte ihn nie kennengelernt, dann wäre sie ganz allein, denn ein anderer Mann hätte nicht die Verbindungen, die Brandon hatte. Und seine Verbindungen mussten wichtig sein. Jedenfalls war er nicht nur immer ein Brandermittler gewesen. Hinter Brandon steckte viel mehr.

„Wir warten noch auf Sean.“ Der dunkelblonde Polizist sah Robbie an, aber was er wirklich über sie dachte, konnte sie nicht einmal erahnen.

„Ich verzichte auf eine Anzeige“, sagte sie verspätet. „Das würde sowieso nichts bringen.“

„Ich weiß, wie das jetzt aussieht“, Brandon legte den Arm um sie, „aber glaub mir, damit kommt er nicht durch. „Willst du nicht deinen Koffer packen? Soll ich ihn holen?“

Sie nickte und ging nach oben ins Schlafzimmer. Brandon folgte ihr. Sie starrte auf das Kissen. Der Schmetterling war verschwunden, der einzige Beweis, dass Don hier gewesen war.

„Paul hat den Schmetterling gesichert und in eine Tüte gesteckt. Wir kümmern uns um alles, Robbie. Unter der Hand, weil das effizienter ist.“ Brandon war unglaublich ruhig, und sie klammerte sich an seine Ruhe, klammerte sich an ihn. Er hielt sie in seinen Armen und langsam wich der Schock. Sie hatte so lange in Angst vor diesem psychotischen Arsch gelebt und sie wollte nicht an diesen Ort zurück. Unter keinen Umständen.

„Komm, sag mir, wo der Koffer ist.“

„Er ist im Schrank. Ich wollte nur einen Moment mit dir allein sein. Hältst du mich nicht für hysterisch?“

„Robbie! Natürlich nicht. Sonst stünden nicht vier Polizisten in deinem Haus, die den Angriff auf dich ernst nehmen, weil Sean sie unter dem Radar angefordert hat. Leider haben Psychopathen oft leichtes Spiel, bis wirklich etwas Schreckliches passiert.“

„Ich habe mich nur gefragt, ob ich überreagiert habe.“

„Hast du nicht, und das weißt du auch.“ Brandon ging zum Schrank und sah sie fragend an.

„Er ist hinter der rechten Tür.“

Brandon zog ihn heraus. „Soll ich bei dir bleiben?“

„Ja. Ich weiß, es ist blöd, weil er nicht hier ist. Aber ich will nicht allein sein.“

„Soll ich dir deine Unterwäsche raussuchen?“

Sie wusste, dass er sie ablenken wollte, aber leider konnte sie sich nicht darauf einlassen.

Das Monster war zurück!

Sie hätte nie daran zweifeln dürfen, dass er seine Drohung ernst meinte, dass er nicht wusste, wo sie war, dass er nicht über die Mittel und Männer verfügte, um sie zu bewachen. Sie brachte Brandon und alle anderen in Gefahr. Denn das war nur der erste Schachzug des Psychopathen, weitere würden folgen, daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel. Jetzt musste sie warten, bis das Monster sich zeigte, und sie durfte nicht die Nerven verlieren.

Sie atmete mehrmals bewusst ein und aus und richtete sich auf. Sie war nicht mehr die zerstörte Robbie von damals, sie war Brandons Peony, die sich zu wehren wusste. Die nicht mehr jung und naiv war, eine leichte Beute für ein Raubtier.

„Kämpfen wir?“ Sie suchte Brandons Blick und schluckte, als sie etwas in seinen Augen sah, das nichts mit dem Brandon zu tun hatte, den sie kannte. Da flackerte eine andere Dunkelheit auf, eine wirklich gefährliche Dunkelheit, die ihr klarmachte, dass er ohne mit der Wimper zu zucken tun würde, was getan werden musste, um zu beschützen, was er für schützenswert hielt.

Er würde sie beschützen.

Und wenn er zu viel riskierte?

Sie egoistisch war, weil sie seine Hilfe und die der anderen annahm, um ihre Situation zu verbessern.

„Ich sehe, dass in dir viel los ist und dass du mehr Angst um mich hast als um dich selbst. Ist das nicht so?“

„Ich habe Angst, dass dir meinetwegen etwas zustößt.“

„Das wird nicht passieren. Du musst mir vertrauen. Nimm meine Hilfe an.“

„Okay.“ Die Tränen kamen plötzlich und schnürten ihr die Kehle zu, als würden sie Robbie von innen heraus zerreißen.

„Robbie!“ Das war Douglas’ Stimme, und neben ihm stand Stacy. Sie entdeckte auch Hazel, Sean und Keith. Aber nicht sie rissen sie aus ihren überkochenden Emotionen, sondern die beiden dackelähnlichen Wesen, die zwar an Kopf und Körper wie Rauhaardackel aussahen, deren Beine aber überlang und gerade waren.

Wie zwei Kanonenkugeln schossen sie auf das Bett zu.

„Lady und Lord, wagt es nicht, ihr pelzigen Terroristen“, rief Keith, aber die beiden Hunde sprangen mit fliegenden Ohren und blitzenden Augen auf das Bett und hopsten bellend darauf herum, als wollten sie Keith den Mittelfinger zeigen. Irgendwie brachten sie nicht alles in Ordnung, doch sie waren eine große Hilfe.

„Lass sie ruhig“, sagte Robbie. „Sie sind so niedlich.“

Douglas zog sie in seine Arme und hielt sie einen Moment lang. „Alles wird gut, Kleines“, flüsterte er, und sie glaubte ihm. Ein wenig verlegen löste sie sich von ihm.

„Stacy und Hazel werden dir beim Packen helfen. Ladys?“ Brandon wechselte einen Blick mit Hazel.

„Natürlich“, sagte Hazel. „Husch, husch, raus mit euch.“ Hazel konnte ziemlich gebieterisch klingen. „Hast du hier irgendwo Alkohol versteckt? Du kannst sicher einen Drink gebrauchen.“

„Im Schrank neben dem Kühlschrank.“

„Ich hole ihn“, sagte Stacy und eilte in den Flur.

Keith starrte kurz auf die Hunde, sein Gesichtsausdruck wirkte entzückt und resigniert zugleich. „Ich lasse sie hier bei dir. Bis gleich.“

„Robbie, es tut mir so leid.“ Hazel umarmte sie und drückte Robbie ganz fest an sich. Irgendwie tat ihr diese Umarmung am besten. Sie hatte Freundinnen, Freunde, und dagegen konnte auch dieses Arschloch nichts ausrichten. „Sean hat mir nur erzählt, dass du einen Stalker hast. Aber ich nehme an, das ist nicht die ganze Geschichte.“

„Da hast du leider recht.“

Stacy erschien in der Tür und hielt eine Flasche Whiskey in der Hand. „Ich habe keine Gläser gefunden. Ich dachte, das geht auch so.“

Sie setzten sich zusammen aufs Bett und lehnten sich an die Rückenlehne.

„Lady ist übrigens die mit dem hellen Fleck zwischen den Ohren. Ich schwöre dir, die kommen direkt aus Keiths Hölle und tyrannisieren ihn und Sean mit Inbrunst.“ Sie lachte schadenfroh.

Lady legte sich auf Robbies Oberschenkel und betrachtete sie verliebt wie ein kleiner Engel. Lord quetschte sich zwischen Hazel und Stacy, rollte sich zusammen und schien sehr zufrieden mit sich zu sein.

„Jetzt trink.“ Stacy reichte ihr die geöffnete Flasche, und Robbie trank einen Schluck. Dann noch einen. Warm rann der Alkohol ihre Kehle hinunter, doch die Wärme erreichte sie nicht. Innerlich war ihr eiskalt.

„Du kannst uns alles erzählen. Wir sind gute Zuhörer. Wenn du das möchtest.“ Hazel rückte näher an sie heran, sodass sich ihre Oberarme berührten. „Zuerst brauche ich einen Schluck.“

Es war ernüchternd, in wie wenigen Minuten sie von ihren Schrecken berichten konnte, ohne ihr Schicksal zu beschönigen oder auszuschmücken. Nüchterne Worte, die dennoch unfassbar grausam waren.

„Mein Gott, Robbie“, sagte Stacy, als Robbie ihre Geschichte erzählt hatte.

„Was für ein Psychopath.“ Hazel griff nach Robbies Hand und verschlang ihre Finger mit Robbies. „Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was du durchgemacht hast, aber eines kann ich dir versprechen, wer auch immer Don Liogani ist, er kommt weder an Sean noch an Keith vorbei. Und schon gar nicht an Brandon. Selbst ich weiß nicht genau, wer Sean und Keith wirklich sind. Brandon passt perfekt zu ihnen und irgendwie ist er …! Sie sind Problemlöser, die ein Problem nicht nur lösen, sondern aus der Welt schaffen.“

„Ich glaube, ich habe mich Hals über Kopf in Brandon verliebt.“ Sie musste es einfach sagen. „Und jetzt habe ich solche Angst, ihn wieder zu verlieren, bevor unsere Beziehung richtig gefestigt ist. Ich meine, warum sollte er sich ausgerechnet für mich entscheiden, eine Frau, die gefährliche Altlasten mit sich herumschleppt. Ihr könntet wegen mir alle zu Schaden kommen.“

Sogar sterben!

Das brachte Robbie nicht über die Lippen.

Lady und Lord bemerkten ihre Verzweiflung, beide stützten sich mit den Vorderpfoten auf ihre Schultern und leckten ihr über das Gesicht.

Sie waren so süß.

„Du musst uns einfach vertrauen. Du gehörst jetzt zur Familie. Nicht wahr, Hazel? Ich bin zwar noch nicht so lange mit Douglas zusammen, aber ich kann es sagen, weil es stimmt.“

„Ich weiß, wir können gut reden, weil wir nicht in deiner Haut stecken, aber Sean hat sich in den Fall verbissen und wird nicht lockerlassen. Außerdem sind wir nicht in Montana, was ein großer Vorteil ist. Dort ist er eine große Nummer, hier nicht.“

Zielstrebig zählte Hazel alle positiven Dinge auf und Robbie versuchte, alles mit ihren Augen zu sehen. Sich anstecken zu lassen von ihrer überschäumenden guten Energie, von ihrem Vertrauen in Sean und die anderen.

In Brandon.

Robbie versuchte, die Hunde davon abzuhalten, sie mit ihren Liebesbeweisen zu überschütten, was sie nur noch mehr anstachelte.

„Neulich ist Keith mitten in der Nacht aufgewacht, und Lady stand rechts neben seinem Kopfkissen, Lord links, und sie starrten ihn beide an, ohne sich zu rühren. Er war so erschrocken, dass Alexis jedes Mal einen Lachkrampf bekommt, wenn sie davon erzählt. Und sie erzählt ständig davon. Komm, wir packen deinen Koffer und du schläfst heute Nacht sicher und geborgen in Henry Cavills Armen.“ Hazel schaute für einen Moment verträumt vor sich hin. „Du musst zugeben, dass er ihm ähnlichsieht.“

Die beiden Frauen verstanden es meisterhaft, sie davor zu bewahren, wieder in einen Schockzustand zu verfallen. Zehn Minuten später war der Koffer voll. Sie gingen nach unten und fanden die Männer in der Küche.

„Ich hole den Koffer“, bot Keith an und sah Lady und Lord verliebt an. Robbie hielt Lady im Arm und Hazel Lord.

„Wenn ich euch so sehe, hast du genau die Hunde bekommen, die du verdienst.“ Douglas grinste. Sie alle waren Meister darin, die Normalität zurückzubringen, die auch Robbie dringend brauchte. So wurde das Hier und Jetzt realer und der Schrecken rückte in den Hintergrund.

„Brandon hat mir schon alles erzählt.“ Sean richtete seine Aufmerksamkeit auf Robbie und sie merkte, wie ernst er die Sache nahm, beruhigend und beunruhigend zugleich. „Warum setzen wir uns nicht einen Moment und du erzählst mir alles, was du über Liogani weißt. Und keine Sorge, wir haben das Haus nach Wanzen abgesucht. Keith überprüft gerade dein Schlafzimmer.“ Er sagte das so beiläufig.

Brandon legte ihr den Arm um die Schultern. „Ich weiß, dass du einfach nur die Augen schließen und diesem Psycho keinen Platz mehr in deinem Leben einräumen willst. Und dass das Reden über ihn alles in dir hochkommen lässt. Du dich mit allem auseinandersetzen musst, als wäre dein Martyrium erst gestern geschehen.“

„Das ist okay. Mittlerweile bin ich an einem Punkt angelangt, an dem mir das Reden hilft. Nur so kann ich ihn mit eurer Hilfe loswerden. Ich danke nicht nur dir, Sean.“ Heute war der Tag der Umarmungen, denn sogleich fand sie sich in Seans Armen wieder.

Berührungsängste hatte keiner von ihnen.

„Keine Sorge, Robbie, Liogani ist schon erledigt, im Gegensatz zu ihm, weiß ich das bereits“, versicherte ihr Sean.

Sie setzten sich und Sean stellte gezielte Fragen, ob sie etwas über Lioganis Familie wusste, ob er Geschwister hatte, ob er sein Imperium mit Drogen aufgebaut hatte.

„Das alles kann ich leider nicht beantworten, aber ich glaube, er hat mit Menschen gehandelt. Einmal habe ich gesehen, wie mehrere Frauen in einen Transporter geladen wurden. Wie Vieh. Ansonsten hat er mich von allem ferngehalten. In all den Jahren meiner Gefangenschaft konnte ich ihn weder ausspionieren noch Verbündete finden. Meine Isolation war lückenlos mit dieser einen Ausnahme. Im Nachhinein glaube ich, er hat mich das absichtlich sehen lassen, damit ich begreife, wie gut ich es bei ihm habe, im Gegensatz zu seiner anderen Ware.“

„Er hat dich Farfalla scura genannt. Hatte das eine besondere Bedeutung?“

„Ich weiß es nicht. Er hat mir eine Tätowierung auf den rechten Oberschenkel stechen lassen. Ich habe es weglasern lassen. Ein schwarzer Schmetterling.“

„Kannst du uns sagen, wo genau er dich in Montana gefangen gehalten hat? Würdest du das Anwesen auf Google Maps wiedererkennen?“, fragte Brandon.

Sie schüttelte den Kopf. „Als er mich dorthin gebracht hat, lag ich gefesselt, geknebelt und mit verbundenen Augen auf dem Rücksitz. Als er mich hat wegbringen lassen, ließ er mich genauso fesseln. Seine treuen Helfershelfer setzten mich an einer Bushaltestelle in Montana mitten im Nirgendwo aus. Aber sie fuhren ewig. Und deshalb habe ich auf Montana geschlossen, wegen der Landschaft, die ich von meinem Zimmer aus sehen konnte. Weil ich ihn in Montana kennengelernt habe. Ich bin so dumm, vielleicht war es ein anderer Staat.“

„Schon gut“, beruhigte Sean sie.

„Ich nehme an, du hast kein Foto von ihm. Und wir haben auch keines in einer Datenbank oder sonst wo gefunden. Liogani ist ein Phantom, und das ist in der heutigen vernetzten Welt fast unmöglich. Zum Glück haben wir hier ein sehr praktisches Werkzeug, um ein Bild von ihm zu erstellen“, sagte Keith.

Er zog ein Tablet hervor und legte es vor sich auf den Tisch. „Setz dich neben mich, Robbie. Wir erstellen jetzt ein Foto, das ihm möglichst ähnlichsieht. Brandon hat uns gesagt, dass Ricardo dich an ihn erinnert. Deshalb muss er als Ausgangsmaterial herhalten.“

Robbie setzte sich neben Keith und ihr schlechtes Gewissen meldete sich, schließlich hatte Ricardo den Vergleich mit dem Psychoschwein nicht verdient.

„Wir arbeiten mit einer KI, die wirklich fantastische Ergebnisse liefert“, sagte Brandon und ihr entging nicht, dass er wir sagte.

„Fangen wir mit der Nase an“, schlug Keith vor.

„Lioganis Nase ist kleiner, sein Gesicht ist breiter und seine Lippen sind schmaler.“ Sie arbeiteten sich an den Unterschieden ab, bis der Psycho ihr ins Gesicht starrte.

Brandon legte ihr eine Hand auf die Schulter, als sie zusammenzuckte.

„Jetzt lassen wir ihn noch elf Jahre altern“, verkündete Keith und gab den Befehl ein, und das Ergebnis war erschreckend realistisch.

„Und nun sorgen wir dafür, dass Liogani nicht unbemerkt durch die Gegend schleichen kann.“ Sean sah ihr in die Augen. „Welche Art von Menschen verabscheuen normale Menschen am meisten?“

„Kinderschänder und Tierquäler.“ Darüber brauchte sie nicht nachzudenken.

„Was soll es sein, Robbie?“ Douglas sah sie abwartend an.

„Das verstehe ich nicht.“

„Wir werden seine Fresse einfach überall aufhängen und behaupten, dass er ein sehr böser Mann ist. Du darfst entscheiden, welches Vergehen wir ihm anlasten“, klärte Brandon sie auf.

„Hundeentführung?“ schlug sie vor. „Ich möchte die Eltern und Kinder nicht in Panik versetzen.“

„Gut, dann machen wir einen Hundeentführer aus ihm. Er wird keinen unbemerkten Schritt machen können“, sagte Sean.

„Ihr glaubt, er ist wirklich hier und hat niemanden geschickt, um die Drecksarbeit für ihn zu erledigen?“

„Das stimmt. Für ihn ist es persönlich und er würde keine Genugtuung empfinden, nicht selbst hier zu sein“, antwortete Keith.

„Könnte er unbemerkt ins Land kommen?“, wollte Stacy wissen, eine Frage, die auch Robbie auf der Seele brannte.

„Wir lassen natürlich die Flughäfen überprüfen, aber ich verspreche mir davon nicht viel. Jemand wie er hat die Möglichkeit, unter dem Radar ins Land zu gelangen. Er könnte über Kanada eingereist sein. Über die Republik Irland, wahrscheinlich über einen Privatflugplatz. Mit Verbindungen zur IRA oder anderen Syndikaten.“ Sean wechselte einen Blick mit Brandon, bevor er weitersprach. „Jemand aus deinem unmittelbaren Umfeld beobachtet dich. Wer fällt dir außer Hailey und Isabella noch ein? Was ist mit den anderen Nachbarn?“

„Isabella oder Hailey? Glaubst du, sie könnten etwas mit dem Psychopathen zu tun haben?“ Diese schreckliche Schlussfolgerung brannte wie Säure in ihrem Magen.

„Irgendwoher hat er seine Informationen“, sagte Douglas. „Und Isabella ist die Einzige, mit der du auch private Dinge ausgetauscht hast. Sie wusste, dass du eine Woche Urlaub hast, aber nicht, dass du sie mit Brandon verbringst. Das sind nur Vermutungen und ich hoffe, dass sie sich als falsch herausstellen.“

„Aber sie war dabei, als wir die Hunde gerettet haben. Und sie hat mich bestimmt mit Brandon gesehen.“

„Wir werden sie persönlich befragen und wenn sie etwas damit zu tun hat, werden wir es merken“, teilte Sean ihr mit.

„Befragen? Ihr wollt sie doch nicht etwa foltern?“

„Also wirklich, Robbie. Folter ist keine verlässliche Methode. Die richtige Umgebung, der richtige Tonfall dagegen schon. Wir müssen sie nicht einmal anfassen, um herauszufinden, ob sie die Ratte ist. Das versichere ich dir. Wir tun ihr nichts, wenn sie unschuldig ist.“

Und wenn sie schuldig war?

Sie wagte es nicht, die Frage laut zu stellen.

„Eins nach dem anderen, Robbie. Hazel und Stacy bringen deinen Wagen zu mir, damit du morgen zur Arbeit fahren kannst. Und du wirst sehen, dieser Albtraum wird schneller vorbei sein, als du dir vorstellen kannst.“

„Gordon, Timothy und ein paar Männer warten bei Brandons Haus auf euch.“ Keith hob das Tablet auf, und das war offensichtlich das stumme Kommando zum Aufbruch.

Eine gute Stunde später waren sie endlich allein mit Swap, der offensichtlich noch nicht so recht wusste, was er mit Robbie anfangen sollte, die gerade ihre Kleider in den Schrank des Gästezimmers räumte.

Sie fühlte sich nicht nur wegen Brandon sicher in seinem Haus, sondern auch wegen der Art und Weise, wie es gesichert war. Eine Alarmanlage, wie sie sie noch nie gesehen hatte, sicherte jedes Fenster und jede Tür. Die Scheiben waren aus Spezialglas und Brandon konnte auf den Monitoren in seinem Arbeitszimmer jeden Winkel sehen.

„Du schläfst natürlich bei mir“, sagte Brandon, legte seine Arme von hinten um sie und zog sie an sich, was unglaublich guttat.

Swap versuchte, sich dazwischen zu schieben, was auch irgendwie half.

„Keine Sorge, spätestens morgen wird er sich daran gewöhnt haben, dass du zu unserer Familie gehörst. Du kannst so lange bei mir bleiben, bis wir Liogani ausgelöscht haben. Und dann können wir Pläne für eine gemeinsame Zukunft schmieden, wenn wir beide es wollen. Ich will nicht, dass du dich ausgenutzt fühlst. Eigentlich wollte ich dir ein paar Tage Ruhe geben, damit du entscheiden kannst, ob du bei mir bleiben willst. Nachdem der Rausch abgeklungen ist.“

Sie drehte sich zu ihm um, weil sie ihm in die Augen sehen musste. „Du bist in vielerlei Hinsicht mein erstes Mal. Das erste Mal, dass ich mich in einen echten Menschen verliebt habe. Das erste Mal, dass ich mich fallenlassen konnte. Das erste Mal, dass ich einem anderen Menschen bedingungslos vertraue. Ganz zu schweigen von all den Dingen, die du mir angetan hast. Die mich so erschüttert haben, weil sie sich so erfüllend und bereichernd anfühlten, so sehr, dass diese Gefühle immer noch in mir nachwirken. Ohne dich hätte ich mich vorhin in meinem Schlafzimmer zu einem kleinen Ball zusammengerollt, den er durch die Gegend treten könnte, ohne dass ich mich wehren würde.“

„Jetzt bist du alles andere als eine Kugel. Du bist eine Schiava, die dem Psycho in die Hoden treten und ihm den Ellenbogen in die verdammte Fresse rammen wird. Die Plakataktion wird ihn so richtig anpissen und aus der Reserve locken. Er wird sehr wütend und leichtsinnig werden.“

„Wirst du mir eines Tages sagen, wer du wirklich bist, Mr. Blackburn? Denn du bist nicht weniger gefährlich als Sean und Keith.“

„Ich werde es dir eines Tages verraten, das verspreche ich dir, wenn wir offiziell zusammenleben und ein Paar sind. Vielleicht nimmst du dann meinen Namen an. Oder ich deinen. Alles ist möglich.“

Oh!

„Das reicht mir für den Anfang. Darf ich dich noch um etwas bitten?“

„Alles, was du willst, alles, was dich glücklich macht.“

„Ich würde gerne deine Dusche mit dir einweihen, weißt du ...“, sie lächelte ihn an, wenn auch etwas halbherzig, „ich brauche Intimität, um mich an der Realität festzuhalten.“

„Ein verständlicher Wunsch, den ich gerne erfülle. Sex kann helfen und sogar heilen.“

Robbie ging in die Hocke und strich Swap über den glänzenden Kopf. „Ich muss Brandon für eine halbe Stunde entführen, aber dann bekommst du ihn zurück.“

„Eine halbe Stunde? Ich dachte eher an zehn Minuten.“

Er hob sie auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer, nachdem er Swap auf sein Hundebett verbannt hatte. „Ich mach das schon“, sagte er, als sie sich das T-Shirt über den Kopf ziehen wollte.

Brandon zog sie ganz langsam aus, küsste sie immer wieder, streichelte sie mit seinen Augen und seinen Händen, bis sie beide nackt waren.

Dann gingen sie unter die Dusche und er ließ es sich nicht nehmen, sie gründlich zu waschen, bevor er vor ihr auf die Knie ging, während das warme Wasser auf sie niederprasselte.

„Spreiz die Beine für mich, Peony, du fantastisches Geschöpf.“ Mit den Fingern seiner linken Hand spreizte er ihre Schamlippen und leckte dann über ihre Klit.

Sie keuchte, stöhnte und presste sich gegen die Fliesen, weil es sich so gut anfühlte, so heiß und so schön. Lust in ihrer reinsten Form, die sie nur ihm gab, die nur er ihr gab.

Seine Berührungen vertrieben die innere Kälte.

Seine Persönlichkeit umhüllte sie mit Wärme.

Seine Leidenschaft trug sie fort.

Er liebte und fickte sie unter der Dusche, und sie gab sich noch einmal ganz hin, denn bei ihm war sie sicher.

***

Drei Tage waren vergangen, seit sie den Schmetterling auf ihrem Kopfkissen gefunden hatte. Drei Tage, in denen nichts weiter passiert war, als dass Isabella verschwunden war.

Isabella!

Einerseits war sie froh, ihr nicht gegenübertreten zu müssen, andererseits hätte sie die Rothaarige am liebsten zur Rede gestellt. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass Don gut darin war, Menschen zu manipulieren, einzuschüchtern und zu erpressen. Sie durfte sich am allerwenigsten ein Urteil erlauben, ungeachtet ihrer Überlegungen schmerzte es sie, dass Isabella sie so hintergangen und nicht nur ihr Leben in Gefahr brachte.

Es gab keine andere Erklärung für ihr Verschwinden. Sie hatte sich nicht einmal krankgemeldet. Wahrscheinlich hatte sie die Grafschaft verlassen und keinen Gedanken mehr an Robbie verschwendet.

Ihre Gefühle wechselten zwischen Anspannung und Akzeptanz, dass es nicht in ihrer Macht stand, aktiv auf die Geschehnisse einzuwirken. Sie mussten warten, bis Liogani sich aus der Deckung wagte, weil er zu wütend oder zu selbstherrlich war, um seine Rache weiter sorgfältig zu planen.

„Danke“, sagte sie zu Mirinda, die gerade die Post in den Eingangskorb legte.

Sie zog den Korb zu sich heran, als Miranda ihr Büro verließ. Sie fischte die Werbung heraus, die sie sofort wegwarf, und griff nach dem Manila-Brief. Douglas’ Name stand handschriftlich darauf, der Absender war eine Frau aus London. Douglas bekam ab und zu Fanpost. Sie nahm den Brieföffner und riss den Umschlag auf. Darin befanden sich eine durchsichtige Tüte und ein Brief. Sie nahm zuerst die Tüte heraus, starrte auf den Inhalt und schrie auf, als sie die Tüte auf ihren Schreibtisch fallen ließ.

„Robbie!“ Sie musste lauter geschrien haben, als sie es bemerkt hatte.

Douglas stürzte auf sie zu und starrte auf die Tüte, die er in die Hand nahm. „Verdammte Scheiße.“ Er riss sich sichtlich zusammen. „Wie ist das hierhergekommen?“

„Mit der Post. Da ist noch ein Brief drin.“

Um Fingerabdrücke brauchten sie sich keine Sorgen zu machen, denn es war klar, von wem die Schmetterlinge stammten, auf menschliche Haut gestochen, ausgeschnitten und als Trophäen gesammelt.

Douglas las den Brief und sah sie fragend an. Sie nickte, denn es war sinnlos, den Kopf in den Sand zu stecken. Der Psycho hatte zum nächsten Schlag ausgeholt, und er hatte ihn jahrelang vorbereitet.

„Das waren deine drei Nachfolgerinnen. Ich konnte sie nicht so lieben wie dich, Farfalla scura. Deshalb musste ich mich von ihnen trennen. Sie haben so schön geschrien“, las Douglas vor.

„Ist alles in Ordnung?“ Dillon, der nebenan saß, stand im Türrahmen. „Ich habe einen Schrei gehört.“

„Das war nur eine Wespe. Robbie ist allergisch. Ich habe sie schon verscheucht“, sagte Douglas.

„Alles klar.“ Dillon verschwand.

Douglas’ Blick ruhte schwer auf ihr. „Nein, Robbie, an diesen Ort gehst du nicht. Du kannst nichts für das Schicksal der drei Frauen. Dieses Drecksloch gehört diesem Psychopathen und weder ich noch Brandon werden zulassen, dass du auch nur einen Fuß hineinsetzt. Komm, wir fahren ins Sadasia und ich rufe Brandon an.“ Er war wirklich Ben Nevis, der sie nicht fallen ließ. Er war ein weiterer Fels in der Brandung. Er packte alles wieder in den Umschlag und steckte ihn ein.

Liogani war noch weitaus verrückter, als sie befürchtet hatte. Sie ahnte, dass er bald mit ganzer Kraft zuschlagen würde. Sie brauchte sich diesbezüglich nicht mehr lange zu quälen.


Kapitel 10

Brandon

Am nächsten Morgen war Robbie bereits auf dem Weg zur Arbeit, aber sie war nicht allein. Timothy hatte für sie eine Überwachung organisiert. Alle arbeiteten Hand in Hand, auch mit Behörden, mit denen Brandon vorher nicht gerechnet hatte.

Mit einer Behörde aus seiner Vergangenheit.

Schmetterlinge auf Menschenhaut!

Er hatte in seinem Leben schon viel gesehen, aber das war ein schrecklicher Höhepunkt, der nicht nur ihn schockierte. Das Schlimmste war, dass Robbie sich dafür verantwortlich machte, obwohl sie nichts dafürkonnte. Er sah das Ganze natürlich nüchterner als Robbie, die viel zu sehr mit Liogani verbunden war.

Der Wichser trieb sein Unwesen schon seit Jahren und wartete nur auf die richtige Gelegenheit. Davon war Brandon überzeugt. Der Kerl war jenseits des Wahnsinns. Er war völlig durchgeknallt und deshalb besonders gefährlich. Doch gestern hatte es eine interessante Wendung gegeben, mit der Brandon nicht gerechnet hatte.

Sean hatte in ein Wespennest gestochen, als er seine Kontakte beim MI5 angezapft hatte, um herauszufinden, ob sie etwas über Don Liogani wussten. Und ob sie etwas über ihn wussten. Sie waren schon seit Ewigkeiten hinter der Organisation Dark Butterfly her und hatten dem Mistkerl nie etwas nachweisen können. Oder an die Organisation herankommen. Das FBI war involviert und die ganze Sache war viel größer, als Brandon sich das vorgestellt hatte.

Es klingelte am Eingangstor und er wusste, dass es Sean und Keith waren, ein Agent vom FBI und einer vom MI5. Ganz wohl war ihm nicht bei der Sache, denn er hatte Robbie nicht in die neuesten Entwicklungen eingeweiht. Sie war der Köder, den sie brauchten, um das Psychoschwein aus der Reserve zu locken. Sonst würde er einfach wieder in den Schatten verschwinden. Sie mussten ihn auf frischer Tat ertappen, um ihn für immer einzusperren und an die Hintermänner der Organisation zu kommen.

Don Liogani mochte in der Hierarchie des Kartells weit oben stehen, aber bei weitem nicht an der Spitze. Robbie hatte recht mit ihrer Vermutung, dass Liogani mit Menschen handelte, und zwar weltweit.

Vor allem Frauen waren eine Ware, eine nie versiegende Quelle. Manche wurden für viel Geld verkauft, wenn sie vorher gut ausgebildet wurden, andere für eine geringe Summe, weil sie nur zum Ficken da waren, zum Zerbrechen, zum Wegwerfen, sobald sie verbraucht waren.

Ihm drehte sich der Magen um, als er daran dachte, was für herzlose Schweine die Dark Butterfly Organisation leiteten oder für sie arbeiteten.

Brandon blickte auf den Bildschirm und sah Seans grimmiges Gesicht. Er drückte auf den Knopf, der das Tor öffnete, und die beiden Autos fuhren durch das Tor, das sich sofort wieder hinter ihnen schloss.

Brandon ging zur Haustür und öffnete sie, um die Männer zu begrüßen. Die beiden Fahrer parkten rückwärts ein, ein Standard, um bei Gefahr sofort losfahren zu können. Keith und Sean stiegen aus Seans Geländewagen, aus dem anderen Agent Steven Tonk, den er aus seiner Zeit bei der Feuerwehr kannte und mit dem er eng zusammengearbeitet hatte, als sie einen Terroranschlag verhindert hatten. Brandon hatte undercover gearbeitet und nach dem Fall um seine Entlassung gebeten und war bei der Feuerwehr geblieben.

Er war damals ausgebrannt und hatte genug vom aktiven Dienst.

Der andere Typ im Anzug musste der FBI-Agent sein.

Swap saß wie eine Statue neben ihm und beobachtete die Männer mit wachen Augen, bis er Sean und Keith erkannte, die er sofort freudig begrüßte.

Keith übernahm die Vorstellung. „Steven Tonk kennst du ja. Darf ich dir Agent Tony Maralis vorstellen?“

Brandon warf Tony einen etwas längeren Blick zu, den der Mann ruhig erwiderte. Maralis war ein gefährlicher Mann, das erkannte er sofort an seiner Haltung und der Art, wie er seinen Blick erwiderte. Der Kerl arbeitete jedenfalls nicht nur von seinem Schreibtisch aus.

„Kommt rein.“ Swap schnüffelte an den Fremden und entschied offensichtlich, dass sie keine unmittelbare Gefahr darstellten.

Brandon ging in die Küche und deutete auf den Tisch. „Setzt euch, und wenn ihr etwas trinken wollt, bedient euch.“

Sie setzten sich und es war Tony, der das Wort ergriff. „Ich fasse kurz zusammen, worum es geht. Die Organisation Dark Butterfly ist wie eine Krake aufgebaut und niemand kennt die ganze Organisation, außer dem, der ganz oben sitzt. Wir wissen, dass Liogani für sie arbeitet und aktiv am Menschenhandel beteiligt ist, aber wir konnten ihm nie etwas nachweisen. Wir wissen auch nicht genau, ob er überhaupt in England ist. Jetzt bietet sich eine einmalige Gelegenheit, ihn zu schnappen, ihn von der Bildfläche verschwinden zu lassen und alles aus ihm herauszuholen, was er weiß.“

„Und dann?“, fragte Brandon.

„Nun, er wird einen unglücklichen Unfall haben. Er liebt schnelle Autos und fährt wie ein Verrückter. Oder einen Herzinfarkt.“ Tony trank einen Schluck Wasser, er war kein Mann, der der direkten Konfrontation aus dem Weg ging. „In den USA wird er beschützt. Von ganz oben, deshalb können wir nicht einfach in Montana einmarschieren und ihn auf Verdacht verhaften. Der MI5 dagegen hat ganz andere Möglichkeiten. Aber dafür müssen wir ihn erst einmal schnappen. Er wird sich die Chance nicht entgehen lassen, Ms Rose zu kriegen. So ticken Psychopathen, aber ich erzähle dir nichts Neues.“

„Wir wissen, dass es dir nicht gefällt, Robbie in Gefahr zu bringen“, sagte Keith. „Aber sie ist bereits in Gefahr, wie du ganz genau weißt. Entweder er tötet sie jetzt oder er entführt sie zurück nach Montana. Wenn das passiert, wirst du sie nie wiedersehen.“

„Das ist mir bewusst“, gab Brandon zu. „Sogar wenn wir versuchen, jeden seiner Schritte vorherzusehen, werden wir es nicht schaffen. Es kann so viel schiefgehen.“

„Ich will ganz ehrlich sein“, Sean sah sie alle nacheinander an, „wenn du es nicht für vertretbar hältst, werde ich weder mit dem MI5 noch mit dem FBI zusammenarbeiten. Im Grunde hast du keine Wahl. Du könntest mit ihr fliehen, aber Liogani wird euch früher oder später aufspüren. Daran habe ich keinen Zweifel. Wir haben jetzt die Chance, Liogani sauber aus dem Verkehr zu ziehen, für immer. Denn ich glaube nicht, dass seine Vorgesetzten von seinem kleinen Privatausflug wissen und billigen, dass er sich selbst in Gefahr bringt. Er ist verrückt und damit auch eine Gefahr für die Organisation. Wir brauchen keinen Unfall zu arrangieren, das sagt mir mein Bauchgefühl. Er hat sich bereits losgesagt und ist auf einer Solo-Mission. Allerdings wird er ein Quell an Informationen sein. Und wir werden jede einzelne aus ihm herausbekommen.“

„Ich gebe zu, das sind alles nur Vermutungen, deshalb verstehe ich deine Bedenken, Brandon.“ Das war es, was Brandon schon immer an Steven geschätzt hatte. Er verschanzte sich nicht hinter Lügen, sondern behandelte seine Partner mit dem nötigen Respekt.

„Er wird sich früher oder später bei Robbie melden und ziemlich sauer sein wegen der Plakataktion.“ Brandon sah Sean an, der dafür gesorgt hatte, dass die Plakate bereits überall hingen.

„Ja, er wird sie bedrohen, damit sie sich mit ihm trifft. Er wird sich jemanden schnappen, der Robbie etwas bedeutet, damit sie zu ihm rennt. Und das wird sie tun, zumindest wird sie es versuchen. Denn sie wird kein Leben riskieren, außer ihrem eigenen. Und sein Hauptaugenmerk wird auf mir liegen, oder auf Douglas.“ Brandon machte sich in dieser Hinsicht keine Illusionen. „Isabella ist offensichtlich der Maulwurf. Aber was ist mit Hailey, der Nachbarin? Die könnte er auch auf Robbie angesetzt haben.“

„Die Nachbarin können wir ausschließen. Sie hat schon immer in dem Haus gewohnt. Sie hat es von ihren Eltern geerbt, hat zwei Kinder, ist seit dreizehn Jahren verheiratet und in einigen Clubs aktiv. So eine Löwenmutter, die alles für ihre Kinder tut und ihre Familie über alles liebt.“ Sean ratterte die Informationen herunter.

Obwohl es auch jemand sein könnte, den sie nicht auf dem Radar hatten. So viele Risikofaktoren.

„Also müssen wir abwarten, bis er den nächsten Schritt macht. Ich nehme an, ihr überwacht bereits Robbies Telefon.“ Es war Keith, der Brandons Frage mit einem Nicken beantwortete.

„Er wird nicht lange zögern, bevor er zuschlägt. Schließlich setzt ihr ihn mit der Plakataktion unter Druck. Er muss sich irgendwo versteckt haben, und wenn es ein Hotel ist, können wir ihn vielleicht schnappen, ohne Robbie und dich in Gefahr zu bringen.“ Steven sah Tony an. „Der MI5 hat Brandon viel zu verdanken und wir erwarten, dass das FBI alles tut, um unsere Staatsbürger zu schützen. Ich habe keine Lust auf ein Machtgerangel. Wir alle sind gleichwertig in diesem Fall.“

Maralis rieb sich den Nacken. „Ich kann nicht für das ganze FBI sprechen, jedoch für mich und meine Kollegen, die vor Ort sind. Wir waren dabei, als in der Wüste ein Grab gefunden wurde. Darin lagen zehn Mädchen, die“, er schluckte gegen den Kloß in seiner Kehle an, „glaubt mir, wir würden diesem Psycho jedes Körperteil einzeln abschneiden, wenn es nötig wäre.“

In diesem Moment klingelte Brandons Smartphone. Er hob es hoch. Es war die Feuerwehr.

„Da muss ich rangehen.“ Er ging nach draußen und wischte über die Oberfläche, um den Anruf entgegenzunehmen.

„Hey, Brandon. Hier ist Lizzy. Wir brauchen dich. Ein Einfamilienhaus ist abgebrannt und es gibt eine Tote.“

Brandon spürte, wie eine schreckliche Welle aus Eis und Schlamm über ihn hereinbrach, ihm die Luft zum Atmen nahm und ihm kurz schwarz vor Augen wurde.

„Wie lautet die Adresse?“ Er umklammerte das Telefon so fest, dass seine Finger schmerzten.

Lizzy nannte die Adresse und er verdankte es nur seiner jahrelangen Erfahrung, dass er überhaupt sprechen konnte. „Ich fahre sofort hin.“

Er unterbrach die Verbindung und unterdrückte den Impuls, das Telefon mit aller Kraft gegen die Hauswand zu schleudern.

Er ging hinein, und die Männer warfen ihm nur einen Blick zu.

„Was?“ Sean und Keith sprangen auf. Beide packten ihn und hielten ihn fest.

„Er hat seinen Zug gemacht. Er hat Robbies Haus niedergebrannt und es gibt eine Tote.“

Sean hatte schon sein Telefon in der Hand. „Douglas!“, sagte er scharf. „Ich stelle auf Lautsprecher, ist Robbie bei dir?“

„Ja, ist sie. Wir sind bei einer älteren Dame, die Ziegen und Schafe gerettet hat. Was ist passiert?“

„Liogani hat Robbies Haus niedergebrannt und es gibt eine Tote.“

„Warte.“ Offensichtlich ging Douglas ein paar Schritte, begleitet vom Blöken einiger Schafe. „Isabella ist immer noch verschwunden, und die Personalabteilung konnte sie nicht erreichen.“

Brandon war sich sicher, dass es sich bei der Toten um Isabella handelte. Liogani verwischte seine Spuren. Kappte die losen Enden, damit seine Schwachstellen nicht reden konnten.

Sean sah Brandon an und zog die Augenbrauen hoch.

„Sag Robbie nichts. Er muss sich bei ihr melden, und das wird er unweigerlich tun.“

„Du hast ihn gehört, Douglas. Lass Robbie nicht aus den Augen. Ich melde mich, sobald wir Neuigkeiten haben.“

„Dann werde ich zur Brandstelle fahren.“ Brandon glaubte felsenfest, dass Liogani für heute noch mehr geplant hatte. Vermutlich den finalen Zug.

„Wir werden dir in einiger Entfernung folgen“, sagte Steven. „Er wird zuschlagen. Das spüre ich. Das spüren wir alle.“


Kapitel 11

Robbie

Konzentrier dich auf die Arbeit!

Robbie lächelte Ms Morrow an, die ihr begeistert die Namen der Ziegen aufzählte, die um sie herumstanden. Sie versuchte, nicht misstrauisch zu sein, denn Douglas hatte ein Gespräch angenommen und sah sehr besorgt aus. Wahrscheinlich interpretierte sie alles Mögliche in seinen Gesichtsausdruck hinein.

Ihre Nerven zerbarsten fast und sie konnte einfach nicht aufhören, die nähere und weitere Umgebung misstrauisch zu beäugen. Ständig glaubte sie, Schatten zu sehen, die sie beobachteten, oder Zweige, die sich bewegten.

Der Psycho konnte überall sein. Außerdem krampfte sich ihr Magen zusammen, wenn sie an Isabella dachte, die fehlte und sich nicht krankgemeldet hatte. So sehr sie den Moment gefürchtet hatte, der vermeintlichen Verräterin gegenüberzustehen, so wenig wollte sie, dass ihr etwas Schlimmes passierte. So ein Mensch war sie nicht.

Sie sollte nicht als Trophäe in einem Sack enden.

Ihr Verstand war in einem schrecklichen Kreislauf gefangen.

Robbie fühlte sich schuldig am Schicksal ihrer Nachfolgerinnen, sie kam einfach nicht dagegen an.

Vielleicht hatte Sean Isabella entführt, um sie zu verhören, und niemand hatte es ihr gesagt, damit sie sich nicht noch schlechter fühlte. Aber sie verwarf den Gedanken. Douglas, der seine Besorgnis gut verbarg, hätte es gewusst, aber Robbie bemerkte, dass ihn Isabellas Schicksal nicht kalt ließ. Eine der Ziegen bohrte gerade ihre Nase in Robbies Seite, und sie streichelte das Tier zwischen den Ohren.

„Ich mag Sie“, sagte Ms Morrow. „Sie haben keine Berührungsängste und sind sehr nett. Ich verstehe gar nicht, warum Sie nicht ein paar Interviews machen und auf dem Bildschirm zu sehen sind. Sie sind so hübsch und haben so viel Charisma. Wobei Mr Maxwell natürlich auch eine Augenweide ist.“ Sie warf Douglas einen schmachtenden Blick zu und lächelte. „Leider ist meine große Liebe vor zwei Jahren gestorben und jetzt habe ich nur noch meine Tiere. Glauben Sie an die große Liebe?“

„Ja, das tue ich.“ Sobald sie an Brandon dachte, erschien ihr sogar der ganze Scheiß mit dem Psycho erträglicher. Ohne ihn wäre sie verloren.

„Aha, da ist ja jemand.“ Ms Morrow zwinkerte ihr zu.

Robbies Telefon vibrierte in ihrer Tasche, und sie zog es heraus. Es war Isabellas Nummer. Auf der Stelle erstarrte alles in ihr, als würde sogar ihr Herz aufhören zu schlagen. Vielleicht war sie gar nicht die Verräterin und es gab einen anderen Grund für ihr Fernbleiben. Ein nicht zu unterschätzender Teil in ihr verlangte danach, den Anruf zu ignorieren, den Schwierigkeiten einfach aus dem Weg zu gehen. Aber das wäre feige, würde das Unvermeidliche nur hinauszögern und dem Psychopathen in die Hände spielen.

„Ein wichtiger Anruf. Bin gleich wieder da.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln und kletterte über den Zaun, ging ein paar Schritte, wischte über die Oberfläche und hielt das Telefon ans Ohr.

„Isabella?“

„Ah, nicht ganz, Robbie. Lange nicht gehört oder gesehen, du Miststück“, drang die eiskalte Stimme durch den Hörer, die sie sofort erkannte.

Die Stimme eines unfassbaren Ungeheuers.

Die Stimme eines skrupellosen Psychopathen.

Robbies deutlich spürbarer Herzschlag verlangsamte sich, bis es ihr schien, als würde er tatsächlich aufhören zu schlagen, nur um im nächsten Moment so laut zu dröhnen, dass sie nichts anderes mehr hören konnte als ihr furchtbares Herzklopfen. Sie schluckte gegen die Enge in ihrer Kehle an, versuchte gegen die Schwärze anzukämpfen, die sie zu verschlingen drohte.

„Wer ist da?“, fragte sie, um Zeit zu gewinnen, sich zu beherrschen und sich nicht sofort wieder in die Robbie zu verwandeln, die sie einmal gewesen war.

Zerstört!

Von Angst zerfressen!

Die aufgegeben hatte!

„Du erinnerst dich also noch an mich. Das ist gut, du verräterische Schlampe. Du glaubst wohl, du kannst mich verarschen. Nimmst mich nicht ernst. Hast mich nicht respektiert. Und du hast deinen Schwur gebrochen. Dafür wirst du bezahlen, Farfalla scura. Ich werde dir deine Flügel ausreißen, damit du nie wieder wegfliegen kannst. Ich schneide dir auch den Schmetterling aus dem Körper. Es ist sehr befriedigend, jemandem die Haut abzuziehen. Wie hat dir mein kleines Geschenk gefallen?“ Zuerst hatte er ruhig gesprochen, doch am Ende war blanker Hass aus seinen Silben gequollen.

„Was willst du, Don?“

„Glaubst du, du kannst einfach weglaufen und alles vergessen? Du glaubst, du kannst dich in dieser idyllischen Landschaft verstecken und glücklich sein? Dich von einem anderen Mann ficken lassen. Dich berühren lassen.“

Eiskalter Schweiß lief ihr über den ganzen Körper. Sie wollte keine Angst mehr vor ihm haben, wollte ihm nicht die Befriedigung geben, dass er noch Macht über sie hatte. Aber wieder arbeitete ihr Körper gegen sie, indem er sich in die Angst hineinsteigerte und sie deutlich zeigte. Und diesmal war ihr Verstand sein Begleiter, denn er ließ keine Vernunft zu und flüsterte ihr ein, dass sie ihm niemals entkommen könne. Er würde immer einen Weg zu ihr finden, zu allen, die ihr etwas bedeuteten. Sie befand sich in einer Sackgasse, in der es keinen Ausweg gab. Sie konnte nur versuchen, Schadensbegrenzung zu betreiben.

Sie musste sich opfern, um alle anderen zu retten.

Doch dann dröhnte eine andere Stimme in ihrem Kopf, zu laut und zu eindringlich, um sie zu ignorieren.

Bist du völlig bescheuert, Robbie Rose! Du wirst nicht aufgeben. Du wirst für dich selbst kämpfen. Du wirst nicht zulassen, dass er gewinnt.

„Du bist Geschichte, du Arschloch. Ich werde mich nie wieder von dir bedrohen lassen. Ich bin nicht dein Eigentum und war es nie. Du bist nur zu dämlich und großkotzig, um das zu begreifen.“

„Das werden wir ja sehen, Bitch. Ich gebe nicht auf, bis ich bekomme, was mir zusteht. Was mir gehört. Dein Arsch gehört mir, und sobald du wieder an deinem Platz bist, werde ich dir das deutlich zeigen. Vielleicht lasse ich dich sogar länger leben, damit du genug Zeit hast, um nach meinem Schwanz zu betteln.“

Sie wusste, dass Psychos in ihrer eigenen Welt lebten, dass sie an die größten Hirngespinste glaubten und dass nichts und niemand sie von ihren Ansichten abbringen konnte. Sie lebten fernab jeglicher Empathie und für sie galten keine Regeln. Trotzdem wollte sie es mit Logik versuchen, wollte mit ihm reden, so sinnlos es auch war.

„Ich liebe dich nicht, Don. Wenn du mich wirklich liebst, dann lass los.“

Er lachte, und das böse Geräusch ging ihr durch und durch, wie ein schreckliches Echo, das einfach nicht verstummen wollte.

„Nun, ich werde dir alles nehmen, was du liebst, was dir etwas bedeutet, und ich habe mit deinem Haus angefangen. Dein Lover ist gerade hier, das wusstest du nicht, oder? Er schaut sich gerade die knusprige Isabella an. Sie hat so lange geschrien, bis sie endlich gestorben ist. Eine zu geringe Strafe, wenn du mich fragst, für ihr Versagen.“

Tischte er ihr Lügen auf, um sie noch mehr zu ängstigen, oder um sie leichtsinnig und wütend zu machen, bis sie so von Hass zerfressen war, dass sie blindlings in seine Falle lief?

Sie konnte gerade noch das Keuchen unterdrücken, als Douglas plötzlich neben ihr auftauchte und ihr bedeutete, den Lautsprecher einzuschalten.

Nein, sie würde nichts Unüberlegtes tun und nach seinen Regeln spielen.

Sie war nicht allein und egal, was er verlangte, sie würde es nicht verheimlichen und versuchen, ihn allein zu besiegen. Dazu fehlten ihr die Erfahrung, die Mittel und die Skrupellosigkeit. Sie drückte auf das grüne Symbol, damit ihr Freund, ihr Verbündeter, ihr Boss, Ben Nevis zuhören konnte.

„Und! Du hast mein Haus zerstört. Das kann ich ersetzen. Und was Isabella betrifft, die Schlange ist mir scheißegal. Du hast mein Herz zerstört und ich bin innerlich eiskalt. Du kannst mir nichts nehmen, was mir wichtig ist, weil mir nichts wichtig ist.“

„Was ist mit der kleinen Hailey und ihren Kindern? Sag hallo zu Hailey. Komm schon!“

Robbie hörte ein Klatschen, ein Schluchzen, das sich in ihre Seele brannte.

Douglas bedeutete ihr, weiterzusprechen, wahrscheinlich um Zeit zu gewinnen. Er nahm sein Smartphone und entfernte sich außer Hörweite, vermutlich um Sean anzurufen.

„Robbie, bitte, tu, was er sagt.“ Haileys Stimme zitterte so heftig, dass Robbie sie kaum verstehen konnte. Sie hatte Todesangst. „Bitte, Robbie, komm her. Sonst wird er uns alle verbrennen.“

„Du hast sie gehört. Und du kommst allein zu mir, sonst findet dein Lover vier knusprige Hühnchen vor, oder ich jage ihm eine Kugel durch den Kopf. Du hast dreißig Minuten.“ Er unterbrach die Verbindung.

„Sean ist auf dem Weg. Was ist los?“, fragte Douglas.

„Er hat Hailey und ihre Familie als Geiseln genommen. Er wird sie töten, wenn ich nicht zu ihm komme. Ich habe dreißig Minuten. Wehe, du versuchst, mich aufzuhalten. Und er hat gesagt, er könnte Brandon eine Kugel in den Kopf jagen.“

„Gib mir wenigstens eine Minute, um Sean zu informieren. Dann fahren wir zu deinem Haus. Kannst du selbst fahren? Timothys Männer und ich werden dir in einigem Abstand folgen, damit er nichts merkt. Ruf du Brandon an und warne ihn.“

So hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nie gefühlt. Sie war so ruhig, als könnte sie in diesem Moment nichts fühlen. Als würde ihr Verstand ihre Gefühle ausschalten, damit sie tun konnte, was sie tun musste, um eine Familie zu retten, die nicht verdient hatte, was Liogani ihr angetan hatte.

Sie wählte Brandons Nummer, doch er antwortete nicht. Während der Fahrt versuchte sie es immer wieder. Und all ihre Gefühle stürmten auf sie ein, mit einer Gewalt, die sie überwältigte.

Und endlich nahm Brandon den Anruf an und sie brach vor Erleichterung in Tränen aus.


Kapitel 12

Brandon

Brandon parkte sein Auto in einiger Entfernung zum Löschzug und stieg aus. Noch bevor er Robbies abgebranntes Haus sah, roch er das Feuer, obwohl es bereits gelöscht war. Das Feuer hinterließ nicht nur Verwüstung, Asche und verkohlte Überreste. In der Luft lag ein unangenehmer, beißender Geruch, eine Mischung aus verbranntem Holz, Plastik, Ruß und anderen Materialien. Der Gestank hing schwer in der Luft, und Brandon nahm die Maske, die ihm ein ehemaliger Kollege gereicht hatte, und setzte sich zudem einen Helm auf.

Der Tatort war weiträumig abgesperrt, um Neugierige fernzuhalten. Robbies Haus war nicht bis auf die Grundmauern niedergebrannt, aber es war nichts mehr zu retten. Er sah verkohlte Trümmer, schwarze Flecken an Wänden und Decken, zerstörte Möbel und Gegenstände. Der Boden war mit Asche, Ruß, verkohlten Bruchstücken und schmutzigem Löschwasser bedeckt. Die Hitze des Feuers hatte Teile der Bausubstanz verformt, Glas geschmolzen und Metall verformt.

Er brauchte nicht lange nach der Brandursache zu suchen, denn sie lag auf der Hand. Der Psycho hatte Isabella auf einen Stuhl gefesselt, mit Benzin übergossen, den Rest in Robbies ehemaligem Wohnzimmer verteilt und das Benzin angezündet. Isabella hatte mit ansehen müssen, wie sich der Tod auf schreckliche Weise näherte.

Sean hatte ihn gerade angerufen und ihn über die Neuigkeiten informiert. Danach hatte er mit Robbie gesprochen, die sich nicht davon abhalten ließ, hierher zu kommen. Aber sie würde nicht in die Nähe von Liogani kommen, dafür war gesorgt.

Er riss sich von seinen Gedanken los und konzentrierte sich auf Isabella. Nicht einmal er konnte ihren Schmerz erahnen. In ihrem Mund steckten die geschmolzenen Reste eines Ballknebels. Brandon zwang sich, genau hinzusehen, den Anblick zu verinnerlichen, um nie zu vergessen, wozu dieses Psychoschwein fähig war. Der Typ war völlig durchgeknallt, und er durchschaute ihn immer besser.

Er hatte Robbie damals gehen lassen, damit er sie eines Tages bestrafen, ihr alles wegnehmen konnte, wenn sie es wagte zu lieben, Freunde zu finden und eine Familie zu gründen. Liogani war schon seit einiger Zeit in England, davon war Brandon überzeugt. Robbie hatte sich nicht eingebildet, dass sie ständig beobachtet wurde. Es war real gewesen.

„Was für eine abgefuckte Scheiße.“ Tod Grayson war der Leiter der Mordkommission und Brandon kannte ihn schon seit vielen Jahren. „Das arme Ding. Frank McCarthy ist auf dem Weg, er wird dafür sorgen, dass das, was von ihr übrig ist, mit Respekt behandelt wird. Meinst du, es ist noch brauchbare DNA übrig, um den Täter zu fassen?“ Er schüttelte den Kopf und begegnete Brandons Blick. „Es ist nicht Robbie Rose, die hier wohnt. Das hat man mir von ganz oben gesagt. Weißt du, was hier los ist?“

„Du solltest keine Fragen stellen, die ich dir nicht beantworten kann. Tut mir leid, ich weiß, du hast Besseres verdient.“ Brandon wusste, dass Sean und die anderen ihm den Rücken freihielten, trotzdem war er froh, dass er unter seiner Jacke eine Schutzweste trug und sein Kopf durch den Helm geschützt war.

Brandon wurde nicht zu jedem Brand gerufen, aber die Wahrscheinlichkeit, dass er zu einem Brand gerufen wurde, bei dem es Tote gab, lag bei fast hundert Prozent. Für die Grafschaften war es günstiger, auf Experten zurückzugreifen, wenn sie gebraucht wurden, als alle Eventualitäten mit fest angestelltem Personal abzudecken, das glücklicherweise die meiste Zeit nicht gebraucht wurde.

All das hatte er sich schon vor den Anrufen von Sean und Robbie zurechtgelegt.

Brandon hielt die Illusion aufrecht, dass er nicht wusste, dass er in eine Falle getappt war, und untersuchte den Tatort, um so viel Zeit wie möglich zu gewinnen, bis die Verstärkung eintraf.

Liogani wusste jedenfalls nicht, mit wem er es zu tun hatte, dass er es war, der in eine Falle geraten war, aus der es kein Entrinnen mehr gab. Eigentlich war es schade, dass Brandon ihn nicht töten konnte. Er konnte auf viele Arten töten und brauchte dafür keine Handfeuerwaffe. Aber er trug eine, versteckt in seinem Hosenbund. Steven hatte sie ihm gegeben.

Sein Telefon vibrierte zweimal. Das Zeichen, dass das Team eingetroffen war und es gleich losging. Sie würden sich über die Rückseite des Hauses Zugang verschaffen, während Brandon an der Haustür klingelte.

Etwas irritierte ihn und er drehte sich um. Auf der anderen Straßenseite stand ein Mann, der ihn unverwandt anstarrte und ihm zuwinkte.

„Brandon!“ John stand neben ihm und er trug die Schutzkleidung der Feuerwehr. „Du weißt, dass Liogani sich Hailey und ihre Familie gekrallt hat. Das da drüben ist der Vater. Er ist gerade aus dem Haus gekommen. Du kannst loslegen. Die anderen sind bereit.“

„Ich gehe rüber und rede mit ihm. Und du kümmerst dich um Robbie, die jeden Moment hier auftauchen müsste. Tu, was du tun musst, damit sie nicht in Gefahr gerät.“

John nickte. Aber auch er wusste, wie viel schiefgehen konnte, wenn sie das Haus stürmten. Erschwerend kam hinzu, dass sie ihn lebend wollten, also konnten sie ihn nicht einfach erschießen. Aber vielleicht hatten sie keine andere Wahl.

Und genau in diesem Moment entdeckte er Robbies Fiat. „Da ist Robbie.“

John rannte zu ihrem Auto und Douglas und Timothy kamen auch gerade an. Robbie versuchte auszusteigen, aber sie kam nicht weit.

Brandon ging schnellen Schrittes auf den Mann zu, der um das Leben seiner ganzen Familie fürchtete. Als er näherkam, sah er das Blut, das dem armen Kerl aus der Nase lief, wie blass er war und dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.

„Sind Sie der ... der Mann, der diese untreue, verzeihen Sie mir, Schlampe gefickt hat? Er hat meine Familie und er hat meine Frau geschlagen.“ Der Mann brabbelte, weil er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Er befand sich in einer schrecklichen Ausnahmesituation.

„Sagen Sie mir Ihren Namen.“ Er stellte diese Frage, um den unter Schock stehenden Mann etwas aus diesem Gefühl zu reißen.

„Derek.“

„Okay, Derek, er will, dass ich zu ihm komme?“

Derek nickte.

„Gut, das werde ich tun, und Sie bekommen Ihre Familie zurück. Bleiben Sie außer Schussweite der Tür.“

Die Haustür ging auf und da stand das Arschloch. Er kontrollierte Hailey mit einem Arm um den Hals und hielt ihr eine Waffe an den Kopf. Sie stand völlig unter Schock und war einem Kreislaufkollaps gefährlich nahe.

„Lass sie los. Du kannst mich für die Familie haben“, sagte Brandon. „Ich bin derjenige, den du wirklich willst.“

„Du bist also der Lover“, zischte Liogani, als Brandon etwa vier Meter von ihm entfernt war und sich derart siegessicher fühlte, dass er nicht bemerkte, wer hinter ihm auftauchte.

Es war Keith, der ein gespanntes dünnes Seil in den Händen hielt.

Liogani beging den Fehler, auf Brandon zu zielen. Und das war die Sekunde, auf die Keith gewartet hatte. Er senkte die Arme, sodass das Seil an der Kehle des Psychopathen lag. Dann kreuzte er die Arme und riss ihn nach hinten. Ein Schuss löste sich aus der Waffe, und die Kugel traf Brandon in die Brust. Es fühlte sich an, als hätte ihn ein Elefant getreten, aber die Weste hielt. Es dauerte keine zwei Sekunden, denn Keith machte das nicht zum ersten Mal. Wenn er es gewollt hätte, wäre Liogani jetzt tot und nicht bewusstlos. Aber schon bald würde er sich wünschen, tot zu sein.

„Oh mein Gott“, schluchzte Derek. „Hailey!“

Brandon erreichte Hailey, bevor sie auf dem Boden aufschlug, und hob sie auf seine Arme. „Lasst uns reingehen.“ Da alle Augen auf Robbies Haus gerichtet waren, war der Vorfall weitgehend unbemerkt geblieben. Timothy stand inzwischen hinter Derek und fasste ihn am Arm. „Kommen Sie, wir kümmern uns um alles.“

Robbie rannte auf sie zu, begleitet von John und Douglas.

„Brandon.“ Ihre Stimme brach.

Die Haustür fiel hinter ihnen ins Schloss. Die beiden Mädchen saßen auf dem Sofa. Psycho hatte ihnen den Mund mit Klebeband zugeklebt und ihre Handgelenke gefesselt. Ansonsten schienen sie unverletzt. Sean kümmerte sich gerade um sie und entfernte so behutsam wie möglich das Klebeband, bevor er die Fesseln löste.

„Mummy! Daddy!“, schrien sie, während ihnen die schlimmsten Tränen über die Wangen liefen, die Brandon je gesehen hatte.

„Alles wird gut. Mummy ruht sich nur kurz aus.“ Derek hielt die beiden Mädchen fest und drückte sie an sich.

Brandon legte Hailey auf die zweite Couch, nahm Helm und Maske ab und zog Robbie in seine Arme. „Es ist vorbei, für immer vorbei“, sagte Brandon.

Keith hatte Liogani bereits zur Hintertür geschleift, ihn gefesselt und geknebelt und ihm das Klebeband um den Hinterkopf gewickelt. Liogani war tatsächlich allein hier. Aber eines war sicher: Er würde nicht allein sterben. Nicht allein leiden. Sehr fähige Männer würden ihn begleiten, bis zum letzten Schrei, bis zum letzten Atemzug. Liogani hatte wie ein Geist gelebt und würde auch wie einer verschwinden, wenn sich ihre Vermutung bewahrheitete, dass er der Organisation den Rücken gekehrt hatte, um sich an Robbie zu rächen.

Inzwischen waren auch zwei Sanitäter und eine Ärztin, Holly, die ein Stammgast im Sadasia war, eingetroffen.

Die FBI-Agenten und Steven nickten ihm zu. Sie würden Liogani an einen Ort bringen, den er erst nach langer Zeit wieder verlassen würde, aber nicht lebend. Und Brandon würden sie ein wenig Quality Time mit ihm gönnen.

„Sollen wir nach Hause gehen?“, fragte er Robbie. „Denn ich werde dich nicht gehen lassen. Du kannst später mit Hailey und ihrer Familie reden. Sie stehen unter Schock und müssen ins Krankenhaus. Du wirst ihnen erzählen, dass Liogani ein völlig durchgeknallter Stalker ist. Was nicht mal ganz gelogen ist. Einverstanden?“

„Das klingt vernünftig. Und ja, ich will nach Hause. Zu dir und Swap.“ Sie brach in Tränen aus und er hielt sie fest.

Ganz fest.

Seine Peony.

Seine Schiava.

Sie brauchten ihre Beziehung nicht zu verkomplizieren, denn eigentlich war es ganz einfach. Sie gehörten zusammen.

Für immer.


Epilog 1

Robbie

Sean und Keith hatten ihr Leben für sie riskiert, und sie vertraute ihnen von ganzem Herzen. Doch sie waren auch die Maestros des Sadasia, und als solche standen sie ihr jetzt gegenüber.

„Brauchst du eine Extraeinladung, Peony? Einen kleinen Anreiz, damit du dich auf mich konzentrierst, anstatt Sean und Keith anzustarren.“ Nur er konnte so spöttisch klingen. So nervtötend und lästig.

„Nein, Sire, das brauche ich nicht.“

Brandon, der eben noch hinter ihr gestanden hatte, tauchte in ihrem Blickfeld auf, und er sah nicht zufrieden aus.

Überhaupt nicht zufrieden.

Tatsächlich wirkte er äußerst ungehalten.

„Soll ich dich auf Mount Heulimanscharo jagen, weil du mir keine andere Wahl lässt?“

Ihr Sire stellte wieder einmal Fragen, die sie nicht beantworten musste, weil ihr Schicksal längst besiegelt war.

Keith und Sean starrten sie immer noch an, das spürte sie, genauso wie Gordon, Douglas und Ray, der wohl einer von Brandons engsten Freunden war. Er machte die köstlichsten Pralinen und tat den armen Subbies die schlimmstmöglichen Dinge an.

So heiß!

Douglas!

Der im Moment weder ihr Chef noch ihr Freund war, sondern Stacys Sire. Alexis, Hazel, Rebecca und Stacy knieten nackt auf dem Boden, nur Robbie trug noch einen Kimono.

Holly lag gefesselt auf einer gepolsterten Bank und gab sich Ray völlig hin.

Robbie griff nach dem Gürtel, öffnete ihn und zog den Kimono aus, den sie Brandon am liebsten ins Gesicht geschleudert hätte.

„Na bitte, geht doch. Folge mir in den Untersuchungsraum.“ Brandon drehte sich einfach um und erwartete, dass sie ihm folgte.

Wie ein Lämmchen.

Wie eine Schiava.

Ihre Wangen brannten, so schrecklich brannten sie.

Aber ihr Hintern würde sicher gleich noch viel schlimmer brennen. Sie straffte die Schultern und marschierte hinter Brandon her, was ihr einen saftigen Schlag von Sean einbrachte, als sie an ihm vorbeiging.

Einen sehr saftigen Schlag.

Und einen von Keith. Einen von Gordon und einen von Douglas. Und einen von Ray. So ein komisches Aufnahmeritual. Wobei sie Glück hatte, dass sie nicht darauf bestanden hatten, sie übers Knie zu legen.

Zumindest nicht in der heutigen Nacht.

Brandon durchquerte den Dungeon und steuerte einen Gang an, von dem mehrere Türen abgingen. Er blieb vor einer Tür stehen, an der ein Schild mit der Aufschrift: Untersuchungsraum 1. Er drückte die Klinke herunter, hielt ihr galant die Tür auf und scheuchte sie hinein.

Die Tür fiel mit einem wirklich beunruhigenden Geräusch ins Schloss. Solch ein endgültiges Geräusch, das ihren Status markierte. Sie beäugte den Untersuchungstisch, auf dem sie sich sicher gleich wiederfinden würde. Die Schenkel weit gespreizt, offen und zugänglich.

Jedes Körperteil eine Einladung an ihren Sire.

„Streck die Arme nach oben. Ich werde zuerst deine Titten begutachten.“ Brandon stellte sich hinter sie, kurz davor, sie mit seinem Körper zu berühren. Doch diese Annehmlichkeit gönnte er ihr nicht. „Sag mal, Peony, kann es sein, dass du pitsch-patsch-nass bist, weil es dich gar nicht so insgeheim anmacht, dich Männern zu präsentieren, die genau wissen, was sie mit einer Schiava wie dir anstellen können. Die nur einen Blick auf dich werfen müssen, um die Beschaffenheit deiner Muschi richtig einzuschätzen.“

Muschi!

Diesen Ausdruck benutzte er nur, um sie zu irritieren. Vor allem, wie dreckig er das Wort betonte.

„Antworte gefälligst. Und was ist mit deinen Armen! Soll ich sie für dich nach oben ziehen? Ist es das, was du willst?“

Sie streckte die Arme nach oben und fühlte sich auf der Stelle wieder nackter als nackt.

Er griff um sie herum, hob ihre rechte Brust an und betastete sie. Es fühlte sich unerwartet intim an.

„Was kann ich dafür, wenn die alle so eine heiße Ausstrahlung haben. Es hat mich erregt, mich vor ihnen zu entblößen, ihre starken Hände auf meinem Hintern zu spüren.“

„Und warum ist das so?“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.

„Weil du der Einzige bist, den ich will, und du mich in diese Situation gebracht hast, weil es dich genauso anmacht wie mich, weil du genau weißt, dass ich zu dir gehöre.“

In der Zwischenzeit knetete er beide Brüste, und diesmal war er nicht gerade zärtlich. Er war so stark und selbstbewusst. Er wusste, was er wollte, und zögerte nicht, es einzufordern.

Und sie zögerte nicht, es ihm zu überlassen, manchmal widerwillig, manchmal so leidenschaftlich, dass sie vor sich selbst erschrak. Wie leicht es ihm gelang, sie zu verführen, bis sie sich vollkommen in seiner Persönlichkeit verlor.

In seinen Berührungen.

In seinen Absichten.

Seinen Taten.

Zwei Herzen, die im Einklang schlugen.

Zwei Seelen, die zusammengehörten.

„Also, Peony, siehst du die Instrumente, die auf dem Tischchen dort liegen? Nachdem ich dich eingehend untersucht habe, werde ich dich heute etwas härter zeichnen, denn ich habe in den letzten Wochen bemerkt, dass dir eine leichte Hand nicht mehr genügt. Reiche mir das Mittel deiner Wahl, damit ich dir geben kann, was du brauchst.“

Natürlich verlangte er wieder so etwas Gemeines von ihr.

Schließlich stand er auf eine aktive Sub, die ihm deutlich zeigte und sagte, was sie gernhätte, wobei es an ihm lag, ob sie tatsächlich bekam, was sie wollte.

„Ich weiß, was ich will. Den Flogger, Sire.“

„Und wo soll ich dich züchtigen? Allein in diesem Raum oder im Dungeon?“

So viele Möglichkeiten.

„Fürs erste Mal hier, Sire. Für den Dungeon bin ich noch nicht bereit.“

„Ich soll ihn aber nicht auf deine Tabuliste setzen?“

„Nein!“

Oh Gott, sie hatte nein gesagt.

„Das freut mich zu hören, Peony. Denn dich dazu zu bringen, dass du dich allein auf mich konzentrierst, wird mir einiges an Erfahrung abverlangen und dir einiges an Vertrauen. Und jetzt klettere auf den Stuhl, damit ich dich weit spreizen kann und genau dort werde ich dich ficken.“

Und das war es, was er tat, nachdem er sie sehr, sehr lange mit seinen Händen, diversen Toys sowie seiner Zunge gequält hatte, damit sie wirklich verstand, zu wem sie gehörte, wem sie sich auslieferte.

Sie war eine Schiava.

Nicht nur irgendeine, sie war Brandons Schiava.

Jetzt, morgen und in alle Ewigkeit.


Epilog 2

Brandon

„Brandon, das ist Dex Hudson.“

Agent Maralis begegnete Brandons Blick und nickte ihm zu.

Brandon reichte Dex die Hand und begrüßte den dunkelhaarigen Mann, der die Organisation Dark Butterfly infiltrieren sollte.

„Du wirst ihm das nötige Handwerk beibringen, damit er weiß, wie man eine Frau zur Sklavin macht, ohne sie zu brechen. Er hat genug Motivation, um sehr weit zu kommen. Ich lasse euch dann mal allein. Viel Glück, Dex.“

Die Tür des schalldichten Raumes schloss sich hinter ihnen, nachdem Maralis gegangen war. Sean stand an einer Wand und sein Blick lag die ganze Zeit auf Psycho.

„Was fühlst du, wenn du ihn ansiehst? Er hat Frauen Schmetterlinge in die Haut stechen lassen, um sie ihnen dann bei lebendigem Leib abzuziehen, damit er sich stark fühlt.“ Brandon sah Dex fragend an.

Dex nahm die Reitgerte, die Sean ihm reichte, ohne zu zögern, ohne eine Regung zu zeigen.

Was auch immer diesen Mann antrieb, er war bereit, dafür zu sterben und sein Gewissen auf Eis zu legen. Und sobald er mit Liogani fertig war, würden sie den Abschaum endgültig entsorgen.

Was er wusste, hatten Brandon und Sean schon längst von ihm erfahren. Jetzt diente er nur noch als Stück Fleisch an dem Dex üben konnte.

Ende

Mit Dex Hudson geht es in der Dark Butterfly Trilogie weiter. Die Reihe erscheint 2024.

Hier ist der Klappentext für den ersten Teil:

Meine Geheimnisse sind düster.

Meine Rache ist finster, und für sie bin ich bereit, alles zu zerstören. Sogar Emmaline Clayton, die nur ein Mittel zum Zweck sein sollte. Vor ihr hatte ich das Spiel in der Hand. Als unbedeutende Spielfigur wollte ich sie opfern, ohne zu ahnen, dass sie meine Königin sein würde.

In ihr wohnt eine Dunkelheit, die der meinen ebenbürtig ist. Ich darf sie nicht lieben, denn dann wäre alles verloren, wofür ich gekämpft habe.

Aber die Liebe hat ihre eigenen Regeln. Es ist ihr egal, wer am Ende zerbrochen zurückbleibt.

Teil 1 der Dark Butterfly Trilogie – Nightfall


Autorin

Eine kleine Bitte:

Ich würde mich sehr über eine Rezension oder eine Sternenbewertung freuen.

Ich wurde in Kirkcaldy (Schottland) geboren und möglicherweise liebe ich daher die Natur über alles. Wenn ich nicht schreibe, wandere ich für mein Leben gern.

Schreiben bedeutet mir einfach alles und ich stecke mein ganzes Herzblut in jeden einzelnen Roman, in jede Figur und in jede Zeile. Einmal angefangen, kann ich nicht aufhören, bis die letzte Silbe geschrieben ist.

Ich finde, dass Erotik und Humor einander nicht ausschließen, sondern sich wunderbar ergänzen. In meinen Romanen findet man (unter anderem) erotische Welten, in denen eine zärtliche Unterwerfung keinen Widerspruch darstellt.

Linda Mignani im Netz:

Du möchtest immer auf dem Laufenden bleiben, dann besuche meine Website und trage dich für den Newsletter ein: www.lindamignani.de

Facebook: Linda Mignani-Autorin Linda Mignani

Instagram: lindamignani

Oder besuche meine Autorenseite bei Amazon:

Amazon.de: Linda Mignani: Bücher, Hörbücher, Bibliografie

Impressum

Linda Mignani

Holtstegstr. 76

46147 Oberhausen

webmaster@lindamignani.de


Weitere Romane von Linda Mignani:

Federzirkel:

1. Bittersüßer Schmerz, 2. Bittersüße Hingabe, 3. Verführung und Bestrafung, 4. Zähmung und Hingabe, 5. Vertrauen und Unterwerfung, 6. Feuerperlen, 7. Feuertango, 8. Feuernächte,

9. Bittersüße Verführung, 10. Glutküsse, 11. Bittersüßes Verlangen, 12. Bittersüßer Widerstand, 13. Feuerfedern, 14. Berührungen aus Samt und Feuer

Touch Reihe:

1. Touch of Pain, 2. Touch of Pleasure, 3. Touch of Trust,

4. Touch of Feathers (Crossover zwischen dem Federzirkel und der Touch-Reihe), 5. Touch of Sugar

Dice Reihe:

Game of Dice – One

Liberia:

1. Dark Tango, 2. Submissive To Go

Wild Card Society, Die Tränen der Lilien, Master Dreadful meets Miss Curvy, Versteigert, Stayaway Falls: Vernascht und Verzaubert, Silent Snowflakes of Love, One Year in Evanton

Warrior Captors:

1. Kriegsbeute, 2. Jagdbeute

Mitternachtsreihe:

1. Mitternachtsspuren, 2. Mitternachtserwachen,

3. Mitternachtsdornen, 4. Mitternachtsbeute

Drachenblut:

1. Drachenschwingen, 2. Drachendämmern

Unter dem Pseudonym Josie Jones:

1. Pop my Cherry, Mr Sinclar, 2. Lick my Apricot, Mr Collins, 3. Bite my Apple, Mr Drake, 4. Pimp my Strawberry, Mr Thunder, 5. Tickle my Lemon, Mr Steele
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